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   1. Kapitel Ein gefährlicher Zwischenfall 


  


  „Das ist der 'Serail des Chosru', zur unentgeltlichen Aufnahme von Reisenden bestimmt," erzählte uns der englische Polizist, „eins der interessantesten Gebäude in Allahabad." Er wandte seinen Blick von uns fort: „Schon wieder ein tollgewordenes Tier! Diesmal ein Zebustier!"


   Schreckensrufe erklangen in der schmalen Straße, an deren Ende wir mit dem Polizisten standen. Menschen flüchteten kopflos durcheinander, stießen sich gegenseitig und versuchten, aus der Gefahrenzone zu entkommen.


   Ein Inder in langem, weißem Gewand flog im Bogen durch die Luft und landete mitten zwischen der flüchtenden Menge auf dem festgetretenen Lehmboden der Straße. Der Polizist hatte die Pistole gezogen und eilte die Straße hinunter. Wir folgten ihm. Ich bedauerte, daß wir die Waffen im Hotel gelassen hatten. Mit den kleinen Selbstladepistolen, die wir in der Hüfttasche trugen, konnten wir gegen einen tollwütigen Stier nicht viel ausrichten. 


   An uns vorbei setzte Pongo; er hatte den Polizisten mit wenigen Sätzen überholt. Vor uns teilte sich der Strom der Flüchtenden. Ich sah einen großen Stier, der einen halbnackten Inder auf den Hörnern hatte. Sein brauner Körper wurde im nächsten Augenblick durch die Luft gewirbelt. Dann blickte sich das rasende Tier nach einem neuen Opfer um.


   Mir fielen die unheimlich grellen Augen des Stieres auf. Aber mein Blick wurde von den Augen des Tieres abgelenkt. Wenige Meter von dem Zebu entfernt lag eine junge Inderin auf den Knien und hob beide Arme dem wütenden Tier entgegen, als könnte sie dadurch das auf sie zukommende Verderben abwenden oder aufhalten.


   Ich riß meine kleine Pistole aus der Hüfttasche. Wenn das Kaliber dem Stier auch nicht ernstlich etwas anhaben konnte, ließ er sich vielleicht doch ablenken. Dicht an dem Polizisten vorbei pfiffen meine Kugeln und trafen den Schädel des Stieres. Im stillen ärgerte ich mich, daß der Polizist nicht von seiner schweren Waffe Gebrauch machte.


   Meine Kugeln hatten die erhoffte Wirkung. Dicht vor der jungen Inderin blieb der Stier stehen und hob den Kopf. Mit unheimlich leuchtenden Augen blickte er uns an und warf gleich darauf den gewaltigen Körper vor, um uns anzunehmen.


   Das Tier war noch acht Meter von uns entfernt. Jetzt erst sah ich, daß der Polizist verzweifelt an seiner Waffe riß — sie hatte Ladehemmung.


   Die Lage für uns war kritisch. Meine Kugeln hatten die Schädelwand des Zebus nicht durchschlagen können, sie hatten die Wut des Tieres höchstens noch gesteigert. Auch für die junge Inderin blieb die Situation gefährlich. Wenn der Stier vorwärts stürmte, konnte er sie einfach niedertrampeln, wenn er ihr nicht auswich. 


   Da warf sich Pongo mit weit vorgestrecktem Oberkörper dem Tier entgegen. Er führte beinahe einen Hechtsprung über die Inderin aus, die schreckerstarrt in ihrer Haltung verharrte.


   Vor dem Schädel des Zebus gewann Pongo den Boden. Mit seinen übermenschlichen Kräften packte er zu, ergriff den Stier bei den Hörnern und drehte den Kopf des Tieres nach der Seite.


   Würde es dem rasenden Tier gelingen, auch Pongo auf die Hörner zu nehmen? Wohl konnte das Tier Pongo etwas vom Boden abheben, so daß die Füße des schwarzen Riesen einen Augenblick keine Berührung mehr mit dem Boden hatten, aber ein gewaltiger Ruck der mächtigen Arme — und das Tier kam ins Stolpern. Pongo nutzte den Vorteil geschickt und schnell aus.


   Wie erstarrt stand die Menge, die über dem Schauspiel, das sich bot, die Flucht vergessen hatte.


   Wenn der Stier auch die mehrfachen Kräfte Pongos hatte, so war ihm der Riese doch durch seine Geschmeidigkeit und Gewandtheit überlegen. Durch das Stolpern war der Stier des festen Haltes beraubt worden. Er brach in die Knie. Pongo verstärkte ruckartig die Bewegung. Mit dumpfem Krachen stürzte der Körper des Stieres zu Boden. Eine Staubwolke verschleierte sekundenlang das wilde Kampfbild.


   Der Stier begann, mit den Beinen um sich zu schlagen. Pongo aber ließ die Hörner nicht mehr los und preßte den Kopf des Zebus mit aller ihm zur Verfügung stehenden Kraft zu Boden. Pongos Körper war zu einem weiten Bogen gekrümmt: er hatte die Gefahr blitzschnell erkannt, von den Hufen des Tieres getroffen zu werden. Deshalb hatte er die Füße möglichst weit vom Körper des Tieres weggestellt.


   Lange konnte er jedoch in dieser anstrengenden, unbequemen Lage nicht verharren. Wir mußten ihm zu Hilfe kommen. 


   Sollte ich dem Stier noch ein paar der kleinen Kugeln in den Schädel jagen? Sie würden die Hirnschale kaum durchschlagen. Inzwischen war es dem Polizisten gelungen, seine Waffe in Ordnung zu bringen. Zweimal krümmte er durch, die Schüsse hallten in der schmalen Gasse wider. Der Stier warf sich schmerzlich brüllend herum. Pongo wurde zur Seite geschleudert, ließ aber die Hörner nicht aus dem Griff seiner starken Fäuste.


   Noch einmal strengte Pongo seine Riesenkräfte an. Er drückte den Kopf des Stieres mit Wucht zu Boden. Da schrie der Stier auf. Pongo ließ los und sprang zurück. Er hatte erkannt, daß die Kraft seines Gegners gebrochen war. Einige Sekunden lag der Stier reglos, dann zuckten die Beine. Das Tier wälzte sich im Straßenstaub hin und her.


   Ich sprang vor und ergriff die junge Inderin, die immer noch am Boden kniete, unter den Armen und riß sie zurück.


   Es war höchste Zeit gewesen. Der Stier sprang noch einmal auf, torkelte ein paar Schritte vor, die den Tod des jungen Mädchens hätten bedeuten können, wenn es noch an der gleichen Stelle gelegen hätte, und schlug dann krachend auf die Straße nieder.


   Die mächtigen Glieder streckten sich, der Kopf sank zurück.


   Ich stand dicht vor dem Tier, die zitternde Inderin in den Armen.


   Rolf trat heran und sagte:


   „Einen solchen Ausdruck habe ich kaum je in den Augen eines Tieres gesehen. Wir wollen den Stier durch einen Arzt untersuchen lassen," wandte er sich an den Polizisten.


   Der Polizist, ein junger Mann, blickte Rolf verständnislos an. Er sah nicht recht ein, aus welchem Grunde Rolf, der im Gegensatz zur Menge die Ruhe selbst war, den Vorschlag machte.


   Ehe der Polizist antworten konnte, trat ein neues Ereignis ein, durch das ich in Gefahr kam. Die Ereignisse hatten sich so schnell abgespielt, daß ich noch keine Zeit gefunden hatte, die Pistole in der Hüfttasche verschwinden zu lassen. Ich hielt ja noch immer die Inderin fest, die schwer in meinen Armen hing. Anscheinend versagten ihr durch den Schreck die Nerven.


   Da blitzten vor mir in einem verzerrten, braunen Gesicht ein paar leuchtende Augen auf. Instinktiv fühlte ich die Gefahr, die mir drohte, und hob den Arm mit der Pistole. Ich fühlte einen Schlag auf dem Handgelenk, ich hörte ein metallisches Klirren — die Pistole war mir aus der Hand geschlagen worden.


   Der Inder, der die Tat ausgeführt hatte, war ebenso schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war.


   Ehe ich recht begreifen konnte, was überhaupt geschehen war, brandete plötzlich ein wildbewegtes Meer aufgeregter Stimmen um uns. Braune Gestalten warfen sich uns entgegen. Wütende Schreie, funkelnde Blicke, blitzende Waffen. Es war, als hätte sich die Tollwut des Stieres auf die Menschenmenge übertragen.


   Der junge Polizist gab Alarmpfiffe ab. Eine Wirrnis umtobte mich. Ich stand waffenlos und unfähig, mich zu bewegen, weil ich durch die junge Inderin in meinen Armen an jeder Verteidigung gehindert wurde.


   Ich konnte sie nicht loslassen. Sie wäre auf den Boden geglitten und hätte unter die Füße der uns umdrängenden Menge kommen können, die keine Rücksicht genommen hätte. Bestand eine Möglichkeit, sie aus dem Hexenkessel herauszubringen? Gerade jetzt, wo sich der Angriff der Menge gegen mich richtete? 


   Von allen Seiten bedrohten mich Fäuste und Waffen.


   Da klang neben mir ein Schrei, daß die Menge auseinander stob. Pongo hatte sich durch die mich Umdrängenden eine Bahn gebrochen. Wie ein leibhaftiger Teufel mußte er auf die primitiven Gemüter der Menge wirken.


   Schreckensrufe! Schmerzensschreie! Gedränge! Ich bekam Luft, da die Menge vor dem Riesen achtungsvoll zurückwich.


   Anfeuernde Rufe übertönten das Durcheinander der Stimmen. Wer eben vor Pongo zurückgewichen war, rückte vor, mehr von hinten gestoßen als freiwillig.


   Rolf und der Polizist mußten abgedrängt worden sein. Ich sah sie nicht mehr. Ich schloß die Augen und erwartete, im nächsten Augenblick von der Menge überwältigt zu werden. Da war wieder der Schrei. Pongo hatte eingegriffen. Mit seinen starken Armen warf er sich der Menge entgegen und schuf einen freien Raum um mich und die Inderin.


   Aber die von hinten kommenden anfeuernden Rufe übertönten wieder die Schreckensrufe der mir Zunächststehenden. Vielleicht wäre ich mit Pongo, dessen Kräfte auch einmal erlahmen mußten, doch noch überrannt worden, wenn nicht helle Hornsignale die Menge hätten aufhorchen lassen.


   Die Inder stutzten und — wandten sich zur Flucht. Die schmale Straße entlang kamen britische Polizisten im Laufschritt. Sie machten von ihren Hickory-Knüppeln Gebrauch. Die Getroffenen schrien auf und stürmten weiter.


   Bald waren die Polizisten heran. Unweit von mir standen Rolf und der junge Polizist. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und wußte nicht, ob ich fluchen oder lächeln sollte.


   Eine riesige Staubwolke war alles, was von dem Aufruhr um uns übrig geblieben war. 


   Ich mußte ein recht verdutztes Gesicht gemacht haben, als ich um mich blickte, denn Rolf ließ plötzlich sein klingendes Lachen hören, wurde aber schnell wieder ernst und sagte:


   „Das war eine Überraschung aus heiterem Himmel, Hans! Die Tollwut des Zebustieres schien sich auf die Menge übertragen zu haben. So etwas habe ich noch nicht erlebt."


   „Sind Sie zum ersten Mal in Allahabad?" fragte der junge Polizist.


   „Ja," nickte Rolf. „Was hat die Menge denn so in Erregung versetzt? Hängt das alles mit der allgemeinen Unruhe zusammen, die in Indien umläuft? Es gärt ja überall."


   „Das glaube ich nicht," meinte der junge Polizist. „Der Ausbruch war zu spontan. Ich glaube, die merkwürdigen Gerüchte ..."


   Er brach ab und grüßte stramm. Ein Polizeioffizier war hinzugetreten, musterte uns forschend und fragte kurz:


   „Was hat es hier gegeben?"


   „Einen tollen Zebustier," meldete der Polizist, „dann einen Wutausbruch der Menge."


   „Sie sind wohl in eine recht gefährliche Lage dabei geraten, meine Herren," wandte sich der Offizier an uns. „Da hat Allahabad sicher keinen sehr guten Eindruck auf Sie gemacht. Oder leben Sie schon länger hier?"


   Die Worte des Offiziers waren nicht frei von einem gewissen, wenn auch ganz leisen Mißtrauen. Der Gedanke lag ja nahe, daß wir aus irgendeinem Grunde den plötzlichen Wutausbruch der Menge erregt hatten.


   „Sie gestatten," sagte Rolf ruhig, „mein Name ist Rolf Torring. Das ist mein Freund Hans Warren. Und dort ist unser treuer schwarzer Gefährte Pongo. Vielleicht haben Sie schon von uns gehört. An dem Wutausbruch der Menge, der auch uns überraschend kam, kann uns keine Schuld treffen."


   „Die Herren Torring und Warren!" rief der Offizier überrascht und erfreut. „Eine Ehre für unsere Stadt! Ich heiße Johnson. Ich bedauere, daß Ihnen hier ein solcher Empfang zuteil werden mußte."


   „Wir sind nicht nachtragend," lächelte Rolf. „Es war mal etwas anderes als ein offizieller Empfang. Sie wissen ja, daß uns das Außergewöhnliche immer Freude bereitet. Aber Scherz beiseite! Ich glaube, der plötzliche Wutausbruch der Menge hat einen tieferen Grund. Die Tollwut des Stieres kam mir auch so vor, als wäre sie nicht auf natürliche Weise entstanden. Ich hatte schon dem jungen Polizisten gesagt, daß ein Arzt den Stier untersuchen muß."


   „Die Wut der Menge hat sich hauptsächlich gegen mich gerichtet," fügte ich hinzu. „Sie begann, als mich ein Inder mit haßerfüllten Blicken ansah, der schnell wieder in der Menge untergetaucht ist. Ich hatte die leblose junge Inderin in den Armen, die durch den Schreck, den ihr der wütende Stier einjagte, die Nerven verlor und mit erhobenen Händen vor dem Tier liegen blieb. Sie wäre von ihm unweigerlich auf die Hörner genommen worden, wenn Pongo nicht eingegriffen hätte."


   Die Inderin, die ich vor Ankunft des Offiziers vorsichtig auf den Straßenboden gelegt hatte, stieß ein leises Seufzen aus.


   „Ob sie die Ursache war, Rolf, daß die Wut der Menge sich so plötzlich gegen mich richtete?"


   „Möglich!" meinte Rolf.


   Ein alter Inder war neben uns aufgetaucht. Er zeigte mit zitternder Hand auf die junge Inderin.


   „Meine Herrin Shindia," sagte der Alte. „Sie muß nach Hause." 


   „Wo wohnt sie?" fragte Rolf.


   Der Alte nannte eine Straße. Darauf meinte der Polizeioffizier:


   „Dann muß sie aus einer reichen, vornehmen Familie stammen. In der Straße liegen fast nur Paläste vermögender Inder, vornehmlich sind sie sogar fürstlicher Abstammung."


   „Sie brauchen uns wohl jetzt nicht, Herr Johnson," meinte Rolf. „Das Protokoll über das Geschehene können wir später aufsetzen. Ich möchte die junge Inderin nach Hause begleiten. Der alte Inder scheint mir kein ausreichender Schutz zu sein. Wenn sie die Ursache des Wutausbruches der Menge gewesen sein sollte, könnte ihr auf dem Heimweg noch etwas zustoßen."


   „Wollen Sie noch ein paar von meinen Leuten zum Schutze mitnehmen?" fragte der Offizier.


   Rolf lehnte dankend ab.


   »Wir werden in der nächsten Hauptstraße sicher eine Taxe bekommen."


   „Ich werde einen Wagen hierher holen," erbot sich der junge Polizist.


   „Gut, Berry," sagte Johnson, „beeilen Sie sich!"


   Während der junge Polizist mit langen Schritten davonging, sagte Kapitän Johnson:


   „Vielleicht besuchen mich die Herren auf meiner Dienststelle, um das Protokoll aufzusetzen. Ich bin bis zum späten Nachmittag anwesend. Der Chef, Dawson, wird sich auch freuen, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich kam gerade mit einer Abteilung von einer Schießübung. Das war ja ein Glück. Auf die Signalpfiffe Berrys bin ich herbeigeeilt. Sonst wäre es Ihnen vielleicht trotz der Riesenkräfte Pongos übel ergangen."


   „Wir hätten uns kaum lange halten können," gab Rolf zu. „Wir verdanken Ihnen sehr viel, Herr Johnson. Es ist wie ein Wunder, daß wir ohne schwere Verletzungen davongekommen sind; ein paar Beulen rechne ich nicht. Wenn sich die wütenden Inder nicht gegenseitig behindert hätten, würden wir weit mehr abbekommen haben. Da kommt Berry schon mit dem Wagen. Würden Sie erlauben, Kapitän Johnson, daß Berry mitfährt? Ich möchte noch etwas mit ihm besprechen."


   „Selbstverständlich, Herr Torring, nehmen Sie ihn mit!" rief Johnson liebenswürdig. „Soll ich Ihnen noch ein paar Leute mehr mitgeben? Es würde mich interessieren, ob der Grund für den Wutausbruch der Menge die Inderin oder Sie gewesen sind."


   „Das möchte ich auch gern wissen," sagte Rolf.


   „Alles Gute!" wünschte uns der Offizier, als wir uns dem Wagen zuwandten, um zunächst die junge Inderin hineinzuheben. Pongo, der immer ahnte, was getan werden mußte, hatte sich schon nieder gebückt und hob die Inderin auf, legte sie auf die beiden Rücksitze des Wagens und schob sich in eine Ecke, zusammengekauert. Wir nahmen die Vordersitze ein.


   Berry stellte sich auf das rechte Trittbrett des Wagens. Damals fuhren in Indien noch viele Personenkraftwagen alter Bauart, die seitwärts an den beiden Türen Trittbretter hatten, auf denen man bequem stehen konnte, wenn die Fahrt nicht allzu schnell ging und nicht über zu große Strecken führte.


   Rolf rief Kapitän Johnson ein paar Abschiedsworte zu, dann setzte sich die Taxe in Bewegung.


  


  


  


   


   2. Kapitel Ein sonderbares Gerücht


  


   Als wir in die Hauptstraße einbogen, bemerkte ich, daß ein an der Ecke stehender Inder mit wütendem Blick den Arm hob. Ich machte Rolf darauf aufmerksam. Er sagte kein Wort, zog aber die Selbstladepistole aus der Tasche und hielt die Hand mit der Waffe auf den Schenkeln schußbereit. Ich folgte seinem Beispiel. Gleich Rolf hatte ich den Verdacht, daß das Armheben des Inders ein Zeichen für andere sein könnte, die den Wagen angreifen sollten.


   Wir hatten kaum fünfzig Meter zurückgelegt, da sprangen zwei junge Inder, nur mit Lendentuch und Turban bekleidet, sehnige Gestalten, auf den Wagen zu. Wir mußten einer Straßenkreuzung wegen sehr langsam fahren.


   „Achtung!" rief Rolf und hob die Waffe. Ich tat das gleiche. Geistesgegenwärtig hatte auch Berry sofort seine schwere Pistole aus dem Futteral gerissen.


   Erschrocken prallten die beiden jungen Inder zurück, als sie die Waffen in unseren Händen sahen. Der wilde Ausdruck ihrer Mienen verschwand. Sie stoppten den Lauf, schwenkten zur Seite ab und verschwanden im Straßengewühl der belebten Ecke.


   „Ich hätte ernstlich nicht daran geglaubt, daß die Angriffe planmäßig, ja, mit einem gewissen Fanatismus fortgesetzt werden. Sie sprachen in dem Augenblick, als Kapitän Johnson erschien, von merkwürdigen Gerüchten. Wir wurden unterbrochen. Erzählen Sie uns bitte, was das für Gerüchte sind!"


   Der Polizist wurde verlegen.


   „Ach, Herr Torring," meinte er, „ich interessiere mich sehr für indische Sitten und Bräuche. Ich verstehe auch die Hindusprache und höre auf diese Weise allerlei, was andere nicht gewahr werden. Seit einiger Zeit werden in Allahabad hin und wieder Tiere von einer plötzlichen Tollwut befallen, die mir keine natürliche Krankheit zu sein scheint. Es ist, als ob eine Seuche eigener Art ausgebrochen wäre. Die Gerüchte meinen, daß ein böser Dämon seine Hand im Spiele haben müsse der nur durch ein besonderes Opfer versöhnt werden könnte. Mehr konnte ich bis jetzt aus den Gesprächen der Inder über das Thema, das nur flüsternd und scheu besprochen wird, nicht heraushören. Aber vielleicht soll ein junges Mädchen das Opfer sein, von dem wiederholt gesprochen wurde. Ihr Freund hat verhindert, daß der Dämon zu seinem Opfer kam. So wäre der Angriff erklärt."


   Rolf wurde nachdenklich und sagte nach einer Pause:


   „Trotzdem bleibt es mir unerklärlich, warum unser Schützling ausgerechnet das Opfer sein sollte." Er wandte sich um, da er nach der Inderin sehen wollte. „Sie scheint aus der Betäubung zu erwachen. Hoffentlich hat der Schreck keine nachteiligen Folgen für sie."


   Mit einem energischen Ruck hatte sich die Inderin halb aufgerichtet. Gleich darauf schlug sie die Augen voll auf. Außergewöhnlich große, schwarze Augensterne musterten Pongo und die anderen Wageninsassen. Wie in einem erneuten Schreck verzog sich das schöne, stolze Gesicht. Aber gleich glätteten sich die Züge wieder. Mit einer klingenden Stimme, die einen sehr ruhigen Eindruck machte, sagte sie in akzentfreiem Englisch zu uns:


   „Besten Dank, meine Herren! Wie kam es, daß ich von dem wütenden Zebustier wie gebannt war? Ist nicht auch die Menge gegen mich angestürmt? Sie haben mich unter Einsatz Ihres Lebens gerettet. Fahren wir zu meinem Vater, dem Fürsten Garna? Er wird Ihnen sehr dankbar sein. Ich bin seine einzige Tochter Shindia."


   „Wir freuen uns, Fürstin, daß wir Ihnen einen Dienst erweisen konnten," antwortete Rolf liebenswürdig. „Darf ich eine Frage an Sie richten? Wissen Sie, aus welchem Grunde die Menge gerade auf Sie so wütend war?"


   „Ich habe keine Erklärung dafür," meinte die junge Inderin. „Darf ich Sie bitten, meinem Vater Ihre Aufwartung zu machen? Oder wollen Sie als Europäer das nicht?"


   Ihre Stimme hatte bei den letzten Worten einen eigenartig traurigen Klang. Rolf beeilte sich, ihr zu versichern:


   „Nicht im geringsten, Fürstin. Dünkelhaftes Wesen ist uns fremd. Ich heiße Torring, das ist mein Freund Warren. Und hier unser treuer schwarzer Gefährte Pongo, dem Sie Ihre Rettung zu einem erheblichen Teil verdanken."


   Shindias Gesicht zeigte freudige Überraschung.


   „Ich freue mich, Sie kennenzulernen," sagte sie mit einem frohen, fast glücklichen Ton in der Stimme und bot uns, Pongo nicht ausgenommen, nach europäischer Sitte die Hand. „Ich hatte schon immer den Wunsch, Ihre persönliche Bekanntschaft zu machen. Ich habe viel über Sie gelesen und gehört. Auch mein Vater wird sehr erfreut sein. Er hat mehrmals den Wunsch geäußert, Sie zu sich zu bitten. Er wußte nur nicht, ob er es wagen sollte. Er wollte sich begreiflicherweise keinen Korb holen. Wenn ich richtig schätze, wollte er in einer ganz bestimmten Angelegenheit Ihren Rat oder Ihre Hilfe erbitten."


   „Vielleicht hängt der Angriff auf Sie schon damit zusammen," meinte Rolf nachdenklich. „Vielleicht hat Ihr Vater einen recht erbitterten Gegner. Oder er ist vielleicht Mitglied einer Partei, deren Feinde sich durch den Überfall auf Sie rächen wollten." 


   „Ich weiß es nicht," sagte die junge Fürstin, „aber ich kann es mir nicht denken. Mein Vater lebt sehr zurückgezogen. Ich ahne, was er mit Ihnen besprechen will. Es handelt sich bestimmt um die Tiere, die in unserem Haus und in unserem Park plötzlich ebenso toll geworden sind wie der Zebustier. In der Stadt sind eine Anzahl weiterer Fälle bekannt geworden."


   „Bei Ihnen sind auch ähnliche Fälle vorgekommen?" staunte Rolf. „Waren es Tiere verschiedener Rasse und Art?"


   Die junge Fürstin nickte.


   „In der Stadt sind zahlreiche Fälle solcher Tollwut vorgekommen," mischte sich der junge Polizist in das Gespräch.


   Rolf versank in Nachdenken. Was hatte das zu bedeuten? Weshalb wurden die Tiere toll? Aus welchem Grunde hatte die Menge sich gegen die junge Fürstin gewandt? Sollte der Überfall tatsächlich damit zusammenhängen, daß die naiven Gemüter glaubten, ein Dämon wäre in die Tiere gefahren, den man nur mit dem Opfer eines schönen Mädchens versöhnen könnte?


   Wenn das der Fall war, würde es schwer sein, dagegen anzukämpfen, denn religiöser Glaube oder Irrglaube läßt sich nicht so leicht bekämpfen oder gar ausrotten. Wenn die junge Fürstin von den Dämongläubigen als Opfer bestimmt war, würde sie dauernd in Gefahr schweben. Nicht eher würden die in Schrecken versetzten Menschen sich zufrieden geben, bis Shindia dem Opfermesser erlegen war.


   Selbst eine natürliche Aufklärung über das Auftreten so vieler Tobsuchtsfälle bei Tieren würde die Fürstin nicht retten können.


   Ich war überzeugt, daß wir verfolgt und beobachtet wurden. Als ich mich umdrehte, sah ich in gemessener Entfernung einige Wagen. Es konnte Zufall sein. Aber ich hatte das deutliche Gefühl, daß mindestens in einem von ihnen ein paar jener Fanatiker saßen, die es auf das Leben der jungen Fürstin abgesehen hatten.


   Schon wollte ich unserem Fahrer zurufen, daß er schnell durch ein paar Seitenstraßen fahren sollte, um den vermuteten Verfolger abzuschütteln, da rief die junge Fürstin:


   „Dort ist das Haus meines Vaters."


   In der prächtigen Straße, die wir entlangfuhren, war unter all den palastähnlichen Gebäuden das Haus des Fürsten wohl das schönste. Es war geschmackvoll aus weißem Marmor erbaut und schien sehr alt zu sein. Eine hohe Mauer umschloß den Park, der recht ausgedehnt sein mußte, denn ich konnte das Ende nicht erkennen, obwohl das handgeschmiedete Bronzetor so lag, daß ich am Gebäude vorbei in den rückwärtigen Teil des Gartens blicken konnte.


   Kaum hielt der Wagen, rissen zwei livrierte Diener das Tor auf. Ein Diener, der hinzugelaufen kam, beglich den Fahrpreis. Wir stiegen eilig aus. Ich behielt die Pistole sichtbar in der Hand und beobachtete die beiden Wagen, die langsam herankamen. Schnell rief ich Rolf und dem jungen Polizisten „Achtung!" zu und deutete auf die Wagen.


   Da rissen auch sie die Pistolen aus dem Gürtel. Die junge Fürstin aber stieg, obwohl sie die Worte genau gehört hatte, ohne ein Zeichen von Furcht ruhig aus und schenkte den Wagen keinen Blick.


   Ich bewunderte im stillen ihren für ein junges Mädchen erstaunlichen Mut. Wahrscheinlich hing der Mut mit ihrem Glauben zusammen: Kismet. Ihr konnte nur das geschehen, was vorausbestimmt war. Angst und Furcht, Flucht und Sich-wehren hatten keinen Sinn. Der Mensch muß das erleiden, was ihm vorherbestimmt ist.


   Die Insassen der beiden Wagen waren je zwei junge Inder, die uns gar nicht beachteten. In unerschütterlicher Ruhe blickten sie gerade aus. Ich prägte mir die Gesichtszüge ein, soweit das bei der Geschwindigkeit, mit der die Wagen vorbeifuhren, möglich war.


   „Das Fortblicken der Inder war gemacht," meinte Rolf. „Wenn es harmlose Leute gewesen wären, hätten sie unbedingt einen Blick auf unsere nicht alltägliche Gruppe geworfen. Es konnte ihnen schließlich nicht entgangen sein, daß wir die Pistolen schußbereit in den Händen halten. Auch Pongo fällt durch seine Größe, seine Hautfarbe und seinen Typ jedem sofort auf. Ich möchte mit dem Fürsten über entsprechende Vorsichtsmaßregeln sprechen. Wir können hineingehen. Die junge Fürstin ist schon ein Stück im Park voraus."


   Wir beeilten uns, Shindia einzuholen. Sie blickte Rolf fragend an. Mein Freund erzählte kurz und sachlich, daß er die beiden Wagen im Verdacht habe, uns absichtlich gefolgt zu sein. Shindia tat die Nachricht mit einem Schulterzucken ab.


   Hinter uns schlug das schwere Bronzetor zu. Mir kam der Gedanke, daß wir die beiden Türhüter eigentlich hätten ermahnen müssen, besonders aufmerksam zu sein und keinen Fremden einzulassen. Ich drehte mich um und sah, daß inzwischen der alte Diener eingetroffen war, den wir an der Unfallstelle kennen gelernt hatten. Er sprach eindringlich auf die beiden Torhüter ein. Wahrscheinlich erzählte er das Erlebnis der jungen Herrin. So konnte ich weiter ruhig dem Palast zugehen.


   Hinter uns ging Pongo. Er wandte den Kopf einmal nach rechts, einmal nach links. Seine Aufmerksamkeit galt den dichten Buschgruppen, die auf dem Rasen verteilt waren.


   Den jungen Polizisten hatte Rolf am Eingangstor mit höflichen und herzlichen Worten des Dankes zurückgeschickt. Die junge Fürstin hatte ihm die Hand gedrückt und ihm zugesichert, daß er für seinen mutigen und tatkräftigen Einsatz noch von ihrem Vater hören würde.


   Ich war gespannt, den Besitzer des prachtvollen Hauses kennen zu lernen. Wir betraten die geräumige Eingangshalle, die mit kostbaren Seidenwänden und Teppichen bespannt war. Auf niedrigen Tischen in den Ecken lagen alte Waffen einer sicher sehr wertvollen Sammlung, alte Degen und Schwerter hingen an den Wänden.


   Ein ergrauter Mann in seidenem Gewand trat uns entgegen, der ein sehr kluges und beherrschtes Gesicht hatte: ich glaubte schon den Fürsten vor mir zu haben, als mich die tiefe Verbeugung, die er vor der jungen Fürstin machte, belehrte, daß ich einen Diener — wohl in einer gehobenen Stellung — vor mir hatte.


   Shindia rief dem Alten ein paar Worte zu. Er schritt daraufhin würdevoll die breite Marmortreppe empor, die zum ersten Stockwerk des palastähnlichen Hauses führte.


   „Wir wollen ins Arbeitszimmer meines Vaters gehen, bitte, meine Herren," sagte Shindia. „Er wird nicht lange auf sich warten lassen. Ich habe Hausmeister Dara zu ihm geschickt."


   Sie führte uns in einen kostbar eingerichteten Raum, der mit orientalischen Möbeln ausgestattet war. Die riesige Bibliothek nahm zwei Wände des hohen Raumes ein. Der Fürst mußte ein hochgebildeter, wissensdurstiger Mann sein.


   Wir nahmen auf einer alten, handgeschnitzten Wandbank Platz. Es dauerte nur wenige Minuten, da trat Fürst Garna ein. Ich muß gestehen, daß ich selten einen Menschen kennen gelernt habe, der vom ersten Augenblick an einen so sympathischen Eindruck machte. 


   Fürst Garna war groß und schlank und hatte geschmeidige, kraftvolle Bewegungen. Er mochte die Vierzig soeben überschritten haben. Sein schmales Gesicht hatte alle Merkmale einer edlen Rasse. Das Gesicht seiner Tochter ähnelte dem seinen, ins Mädchenhafte, Liebliche übersetzt. Die Züge des Fürsten waren durchgeistigter und wohl ein wenig strenger.


   »Ich danke Ihnen herzlich, meine Herren," begann er sofort. „Dara sagte mir, daß Sie meiner Tochter einen großen Dienst erwiesen haben. Ich würde mich freuen, wenn Sie mir Näheres erzählen würden."


   Er schüttelte uns die Hände und blickte uns forschend an. Freudiges Erstaunen glitt über sein Gesicht. Schnell rief er:


   „Sollte es möglich sein? Sollte mir meine Tochter durch die Gefahr, in die sie geraten ist, meinen Lieblingswunsch erfüllt haben? Sind Sie wirklich ..."


   „Ja, Vater," unterbrach Shindia seine Worte. „Die Herren Torring und Warren mit Pongo stehen vor dir. Ich muß dir erzählen, wie ich sie kennen gelernt habe und wie furchtbar das Erlebnis war."


   Sie fiel in ihre Muttersprache und erzählte dem Vater mit fliegenden Worten, wie sich alles zugetragen hatte. Wenn ich die Hindusprache auch recht gut verstehe und den Sinn ihrer Erzählung Satz für Satz begriff, so konnte ich doch nicht Wort für Wort folgen — so schnell berichtete sie. Fast peinlich war mir, daß sie am Schluß ein Loblied auf uns sang.


   „Wie soll ich Ihnen danken?!" sagte der Fürst bewegt, als Shindia schwieg. „Meine Gefühle können Sie vielleicht annähernd ermessen, wenn ich Ihnen sage, daß Shindia mein einziges Kind ist. Wenn ich Ihnen einen Wunsch erfüllen kann, so sagen Sie es bitte! Was im Bereich des Möglichen liegt, werde ich tun."


   „Hoheit, wir haben nur das getan, was selbstverständlich war, als wir sahen, daß sich ein Mensch in Gefahr befand," wehrte Rolf ab. „Jeder andere hätte wohl genau so gehandelt. Ich hörte durch Ihre Tochter — auch Sie deuteten es schon an —, daß Sie schon längere Zeit den Wunsch hatten, uns kennen zu lernen. Es soll sich um eigenartige Vorfälle handeln, die in Verbindung mit Tieren stehen."


   „Das Gefühl meines Dankes können Sie nicht schwächen," erwiderte der Fürst, „so geschickt Sie es versuchen und schnell auf ein anderes Thema lenken. Ich will Ihnen gern berichten, was sich in meinem Park und in verschiedenen Teilen der Stadt in letzter Zeit zugetragen hat."


   Der Fürst machte eine Pause, als überlegte er, wie er am besten die Geschichte vortragen sollte. Wir warteten gespannt auf seinen Bericht.


   „Die verschiedenartigsten Tiere wurden plötzlich toll," begann der Fürst, „wurden plötzlich wie aus heiterem Himmel von einem Tollsein, einer Art Tollwut erfaßt. Darunter Tiere, von denen man nie gehört hat, daß eine solche Krankheit sie befallen könnte. In ihrer Tollheit griffen sie regelmäßig Menschen an. Hunde, Katzen, Rinder, aber auch Vögel wurden von einem eigenartigen Zustand befallen, der sie sehr gefährlich machte.


   Ich bin überzeugt, daß nur einige der tatsächlich vorgekommenen Fälle der Öffentlichkeit bekannt geworden sind. Meine Landsleute scheuen sich, die britischen Behörden zu benachrichtigen. Nur wenn ein Tier auf offener Straße toll wurde und getötet werden mußte, kam der Fall der Obrigkeit und der Polizei zu Gehör.


   Mit dem Polizeichef, Herrn Dawson, bin ich gut bekannt. Durch ihn erfuhr ich, daß die Untersuchung der Tiere, die Gerichtsarzt Professor Camp vornahm, nur den Beweis erbrachte, daß die Tiere tatsächlich von einer Tollheit befallen waren. Die Ursache ließ sich nicht feststellen, soviel auch versucht und geforscht wurde.


   Wenn Sie der eigenartigen Tollheit Interesse entgegenbringen, will ich versuchen, Ihnen von einigen Fällen zu berichten, die sich in nächster Umgebung, in meinem Park zugetragen haben.


   Zuerst befiel die Tollheit meinen treuesten Hund. Plötzlich fiel er mich bösartig an. Ich konnte mich nur retten, indem ich ihn sofort erschoß. Ich muß einfügen, daß bereits draußen in der Stadt mehrere Menschen, die von tollen Hunden gebissen, von toll gewordenen Katzen zerkratzt worden waren, an den Folgen ihrer Verletzungen starben. Möglich natürlich, daß die Leute den Arzt gar nicht oder zu spät aufgesucht haben.


   Vierzehn Tage später wurde eine meiner Katzen toll. Mein Hausmeister Dara tötete sie mit einer in der Eingangshalle hängenden Waffe, ehe sie meine Tochter, gegen die sich ihr Angriff richtete, anspringen konnte.


   Der dritte Fall: Mein Reitpferd, ein gutes Tier, ging plötzlich bei einem Ritt außerhalb der Stadt mit mir durch. Es versuchte sogar, mich zu beißen. Ich sah an den Augen des Tieres, daß es unrettbar von der Tollwut gepackt war, und mußte es erschießen. Durch die beiden voraufgegangenen Fälle war ich vorsichtig geworden und führte stets eine schwere Pistole bei mir. Inzwischen waren in der Stadt weitere Fälle der Tollwut aufgetreten.


   Daß Vögel toll geworden wären, hatte ich vorher noch nie gehört. Einen Papagei, der Shindia gehörte, befiel die verheerende Krankheit. Sie hüllte sich vor den wütenden Schnabelhieben des bisher ganz friedlichen Tieres, das mit besonderer Liebe an meiner Tochter hing, in eine Decke und entging so Verletzungen. Ein Diener erschlug das Tier, erhielt aber dabei einen Schnabelhieb in die Hand. Ich schickte ihn sofort zu Professor Camp, der dem Manne die linke Hand abnehmen mußte, um sein Leben zu retten. Ein Vergiftungsherd, wie durch einen Schlangenbiß, war entstanden. Professor Camp stand vor einem Rätsel.


   Die Fälle in meinem Hause ereigneten sich in Abständen von etwa vierzehn Tagen. Bereits nach dem dritten Fall wollte ich Sie, meine Herren, bitten, zu mir zu kommen, aber ich wußte nicht, wie ich Sie erreichen sollte. Sie halten sich ja nie lange in einer Stadt auf. Es freut mich, daß Sie jetzt selbst gekommen sind. Hoffentlich haben Sie etwas Zeit! Dann würde ich Sie bitten, meine Gäste zu sein. Vielleicht gelingt es Ihnen, die eigenartigen Tollwutanfälle aufzuklären. "


   „Wir nehmen Ihre liebenswürdige Einladung sehr gern an, Hoheit," sagte Rolf erfreut. „Wir wollten uns sowieso mit dem Fall eingehend beschäftigen, da wir durch das Erlebnis mit dem Zebustier Augenzeugen eines solchen Falles geworden sind.


   Ihre Tochter — es hat keinen Zweck, das zu verheimlichen — schwebt in Gefahr. Gegen sie hat sich die mir unerklärliche Wut der Menge gerichtet. Die Wut halte ich für einen Ausfluß eines fanatischen Glaubens, daß durch das Opfer eines Menschen, möglichst eines jungen Mädchens der böse Dämon besänftigt werden würde, der die Tollwut in den Tieren hervorruft


   Wir sind übrigens verfolgt worden. Zwei Wagen, in denen je zwei Inder saßen, sind hinter uns hergefahren. Ich sage Ihnen das, damit Sie die Dienerschaft Ihres Hauses anweisen können, vorsichtig zu sein. Sie werden gut tun, besonders die Torhüter anzuweisen, daß sie keinem Fremden Einlaß gewähren. Für die Nächte müssen wir einen besonderen Wachdienst einrichten."


   Der Fürst war über Rolfs Mitteilung sehr erschrocken. Er ließ sich aber kaum etwas anmerken. Auch Shindia bewahrte die ruhige Tapferkeit und verzog keine Miene.


   „Ich überlasse alle Vorkehrungen Ihren Anweisungen, meine Herren," sagte Fürst Garna. „Den Torwächtern werde ich gleich selbst Bescheid sagen."


   „Der alte Diener, der Ihre Tochter begleitet hatte, sprach schon mit ihnen. Sicher hat er ihnen den Überfall berichtet," meinte Rolf.


   „Ich werde trotzdem den Befehl in strenger Form wiederholen," sagte der Fürst.


   Er setzte eine zierliche silberne Klingel in Bewegung. Als sich nach wenigen Minuten niemand hatte sehen lassen, wiederholte der Fürst das Klingelzeichen, diesmal länger und energischer. Aber wieder erschien niemand.


   Fürst Garna blickte uns erstaunt an und sagte nach einer Pause:


   „Höchst sonderbar! Was mag da geschehen sein? Es ist bisher noch nie vorgekommen, daß auf mein Klingeln niemand erscheint. Sollte den Dienern etwas zugestoßen sein?"


   Er läutete zum dritten Male. Der helle Ton mußte durch viele Räume des großen Hauses dringen. Der Fürst wollte gerade selbst zur Tür eilen, blieb aber auf halbem Wege stehen, denn — der schwere Seidenvorhang wurde langsam zurückgeschlagen.


   „Bhuti, du bist es!" rief der Fürst. „Wo sind die anderen Diener? Weshalb läßt man mich warten?"


   Der alte Diener, der die junge Fürstin in das Stadtzentrum begleitet hatte, sah verstört aus. Er verbeugte sich tief und sagte, auch in englischer Sprache, deren sich der Fürst bedient hatte:


   „Hoheit, die Diener wollen das Haus verlassen. Sie haben sich in der Waffenhalle versammelt und beratschlagen. Willst du zu ihnen sprechen, Herr?" 


   Wir waren bei diesen Worten des Dieners aufgesprungen. Da schien ja der Teufel los zu sein! Sollten alle Diener durch den Vorfall solche Angst bekommen haben, daß sie den Mut hatten, zu einer offenen Rebellion zu schreiten? Etwas anderes war es ja nicht, wenn sie sich im Hause ihres Fürsten versammelten und berieten, ob sie ihrem Dienst länger nachgehen wollten oder nicht. War die Lage noch gefährlicher, als wir vermuteten?


   „Kommen Sie mit, meine Herren?" fragte der Fürst. Seine Stimme klang gepreßt. Wir nickten zustimmend.


   „Willst du mich auch verlassen?" wandte sich der Fürst an den alten Bhuti.


   „Eine Frage!" schaltete Rolf sich ein. „Bhuti, was wird in der Stadt und im Palast von dem Dämon erzählt, der die Tiere zur Tollwut treibt und durch ein Opfer besänftigt werden soll?"


   Ängstlich blickte der Alte meinen Freund an und sagte:


   „Es ist schon lange bekannt, Sahib, daß ein Dämon in Allahabad sein Unwesen treibt. Die Diener fürchten ihn. Besonders, weil hier im Hause schon mehrere Tiere von der Tollwut gepackt worden sind und getötet werden mußten."


   Er machte eine ehrfurchtsvolle Verbeugung und wollte zur Seite treten. Aber Rolf gab sich noch nicht zufrieden.


   „Sind die Diener außerhalb des Hauses nach ihrer Meinung sicherer als hier?" fragte er. „Haben sie einen besonderen Grund, den Palast zu verlassen?"


   Bhuti wurde sehr verlegen. Zögernd blickte er den Fürsten an und wollte sich wohl erst bei ihm die Einwilligung holen, ob er reden dürfte. Fürst Garna nickte ihm zu. Da sagte der alte Diener: 


   „Sahib, es handelt sich um das Menschenopfer, durch das der Dämon besänftigt werden soll. Meine Herrin Shindia wurde von dem rasenden Zebu zuerst angegriffen. Die Menge meint — und die Diener des Hauses haben sich der Ansicht angeschlossen —, daß der Dämon deshalb die junge Fürstin als Opfer begehrt. Die Diener fürchten, daß die Menge den Palast stürmen und die junge Herrin mit Gewalt herausholen wird."


   „Das habe ich erwartet," rief Rolf. „Ich deutete es Ihnen schon an, Hoheit. Wenn die Diener den Palast verlassen wollen, würde ich sie nicht zurückhalten. Furchtsame Menschen können uns höchstens hemmen und sogar schaden, wenn wir gezwungen sein sollten, uns gegen die Menge zu verteidigen. Vielleicht wäre es richtig, den Polizeichef zu verständigen. Er kann ein paar Leute zur Bewachung des Hauses beordern, bis Sie neue Diener finden, die sich durch den Aberglauben nicht in Angst und Schrecken setzen lassen."


   Der Fürst stimmte zu.


   „Ich werde alle entlassen. Wer freiwillig bleibt, soll willkommen sein. Sie können nichts dafür, daß der Aberglaube so tief in ihnen wurzelt." 


  


  


  


   3. Kapitel Rätselhafte Vorgänge


  


   In der mit Waffen geschmückten Eingangshalle des Palastes waren alle Diener, meist große, stolz dreinblickende Gestalten, versammelt. Sollten alle diese Männer von einem finsteren Aberglauben beherrscht werden, der — wenn sich der Fall in Europa ereignet hätte — das Lachen der Presse und der öffentlichen Meinung zur Folge gehabt hätte, obwohl auch in den zivilisierten Ländern des Abendlandes noch mehr abergläubische Vorstellungen herrschen, als man gemeinhin annimmt. Bei den Indern mochte der von den Vätern ererbte Götter- und Dämonenglaube noch weit mehr ins Gewicht fallen.


   Fürst Garna sprach kurz zu seinen Leuten. Er bedauerte, daß sie sich durch ein in seinen Augen unsinniges Gerücht so einschüchtern ließen, zumal er sie bisher stets als tapfere Männer angesehen hätte. Aber er wollte sie auf keinen Fall zurückhalten, nach ihrem eigenen Willen zu handeln. Wenn sie glaubten, draußen in der Stadt sicherer zu sein, sollten sie den Palast verlassen. Er würde es keinem nachtragen. Aber in den schweren Stunden oder Tagen, die bevorstünden, könnte er nur unerschrockene Männer gebrauchen und um sich haben.


   Die Diener wurden verlegen. Zögernd trat ein älterer Mann vor.


   „Ich bin bereit zu bleiben, Herr," sagte er. „Ich bin nur im ersten Augenblick von der allgemeinen Angst angesteckt worden. Ich werde treu und tapfer ausharren, mag kommen, was will."


   Noch sechs Inder, meist ältere Leute, traten ebenfalls vor und erklärten, daß sie ihre Furcht überwunden hätten und jetzt treu über ihre Herrin wachen würden.


   Der Fürst blickte Rolf fragend an. Mein Freund musterte die sieben Inder scharf, nickte und sagte:


   „Ich hoffe, daß die Leute wirklich ihr Wort halten. Die Tage können schwer werden. Wir werden britische Polizisten anfordern. Ich setze mich sogleich mit dem Polizeichef in Verbindung."


   „Sahib," sagte der alte Inder, der zuerst vorgetreten war, „wir werden unsere Pflicht tun, auch wenn wir bald unser Leben lassen müssen."


   Die Ereignisse kamen schneller, als erwartet.


   Kaum hatte der alte Diener die Worte gesprochen, klang vom Eingang her ein wütendes Fauchen, das wir nur zu gut kannten. Entsetzt wichen die Diener zur Seite, auch die sieben Mann, die soeben erklärt hatten, daß sie ihre Herrin treu schützen wollten, sprangen zur Seite.


   In der breiten Gasse, die dadurch entstanden war, erschien ein — Tiger, der mit funkelnden Augen auf die junge Fürstin starrte. Er duckte sich langsam zum Sprunge.


   Da er etwa zehn Meter von uns entfernt stand, konnte er den Raum nicht mit einem einzigen Sprung überbrücken. Wir mußten ihn getötet haben, ehe er Zeit fand, zum zweiten Sprunge anzusetzen.


   Ich riß die kleine Pistole heraus, obwohl sie gegen das große Tier völlig unwirksam war. Aber ich war entschlossen, den Tiger durch mehrere Schüsse auf mich zu lenken und von der jungen Fürstin fortzulocken.


   Die Diener waren an die Wände der Halle zurückgewichen. Die sieben, die Treue gelobt hatten, rissen einer nach dem andern die Dolche aus dem Gürtel. Der Alte, der seine Erklärung zuerst abgegeben hatte, sprang dem Tiger entgegen. Dabei rief er drohend und scharf:


   „Shenga, zurück!"


   Das Raubtier richtete seine Augen auf den Alten, sprang dumpf aufbrüllend auf den Mann zu und riß ihn im Sprunge zu Boden. Der Alte jagte dem Tiger schnell seinen Dolch mehrmals zwischen die Rippen, wurde aber von der wütenden Raubkatze durch einen schnellen Biß in die Kehle getötet. Er hatte sein Versprechen gehalten und sein Leben für seine junge Herrin geopfert.


   Die anderen sechs Mann ließen sich dadurch nicht zurückhalten. Sie griffen gemeinsam den Tiger an. Sekundenlang gab es ein wildes Durcheinander. Wir sahen die braunen Körper der Inder in ihren hellen Hüfttüchern oder weißen Anzügen und die schwarzgelb gestreifte Raubkatze in einem Wirbel schnellster Bewegungen.


   Dem Raubtier gelang es, die sechs Mann abzuschütteln. Es stand plötzlich vor uns. Vier Inder blieben am Boden liegen, die beiden andern schleppten sich mühsam näher, immer noch von dem Willen beseelt, den Feind ihrer jungen Herrin zu erlegen, obwohl sie schwer verwundet waren.


   Ich hob schnell die kleine Pistole und feuerte mehrere Schüsse auf den Kopf des Tigers ab. Aufheulend warf sich das Tier mir entgegen. Es war schwer verletzt durch die Dolche der Inder, meine Kugeln hatten ihn weiter erledigt, aber er besaß noch genügend Kraft, auch mich umwerfen und töten zu können.


   Der Tiger brüllte laut. Ich feuerte noch zwei Schüsse in den aufgerissenen Rachen ab. Dann erwartete ich den Sprung.


   Da fiel dicht vor meinen Augen ein Blitz nieder. Der Tiger stieß ein röchelndes Brüllen aus. Da krachten aus einer schweren Pistole zwei Schüsse. Die Kugeln mußten dicht an meinem Kopf vorbei gepfiffen sein, ehe sie in den Schädel des Tieres einschlugen.


   Der Körper des Tigers, der sich im Todeskampf aufgerichtet hatte, schlug hintenüber, wälzte sich kurz auf dem dicken Teppich der Halle umher und — blieb ausgestreckt liegen. Er hatte ausgelitten.


   Ich war halb benommen. Wer hatte in letzter Sekunde Rettung gebracht?


   Ich blickte zur Seite. Da stand Pongo, er nickte mir zu. In beiden Fäusten hielt er ein langes Schwert, das aus der Zeit stammen mochte, da die Afghanen Herren des Sonnenlandes Indien gewesen waren.


   Das Schwert war so lang, daß es nur ein Reiter oder ein Riese führen konnte. Gegen den tollen Tiger war es in den Händen Pongos gerade die richtige Waffe gewesen.


   Pongo hatte mit sicherem Blick die geeignete Waffe aus der an den Wänden aufgehängten Anzahl Schwerter und Degen herausgefunden und trotz der Kürze der Zeit und des Tumultes Zeit gehabt, die Waffe herabzureißen und im Kampfe gegen die Raubkatze einzusetzen.


   Ich wollte dankerfüllt dem treuen Gefährten die Hand hinstrecken, aber Pongo wandte sich bereits wieder ab, um nach dem zunächst liegenden indischen Diener und seinen Verletzungen zu sehen.


   Auch wir kümmerten uns zunächst um die Verwundeten, die ihr gegebenes Wort gehalten hatten. Der Alte war tot, die anderen waren schwer verletzt, würden aber mit dem Leben davonkommen, da es nur Fleischwunden waren, die der Tiger gerissen hatte. Nur einer hatte einen — anscheinend komplizierten — Bruch des rechten Unterarmes davongetragen.


   Der alte Bhuti hatte einen reichhaltigen Arzneikasten herbeigeschleppt. Die Bedauernswerten wurden verbunden und sollten in ein Krankenhaus gebracht werden.


   Jetzt waren wir auf uns allein angewiesen.


   Nach der ersten Betreuung der Verwundeten verabschiedete Fürst Garna die anderen Diener und begleitete sie, gefolgt von Pongo, sogar bis zum bronzenen Eingangstor des Palastes.


   Als er zurückgekehrt war, telefonierte er mit dem Polizeichef Dawson, dem er kurz den Vorfall schilderte. Er bat um Entsendung einiger zuverlässiger Beamten zum Schutze seines Hauses. Dabei erwähnte er, daß wir seine Gäste wären. Dawson versprach, die Beamten sofort zu schicken, ja, sie selbst zu begleiten, um ein kurzes Protokoll aufzunehmen und bei der Gelegenheit uns kennen zu lernen.


   Die junge Fürstin hatte sich großartig benommen. Sie hatte nicht einmal einen Schrei ausgestoßen, was verzeihlich gewesen wäre. Sie hatte keinen Weinkrampf bekommen. Sie war nicht ohnmächtig geworden. Etwas blaß war sie. Aber wenn sich ihre Augen jetzt mit Tränen füllten, so war das Mitleid mit dem Alten, der ihr sein Leben geopfert hatte, und mit den verwundeten Dienern.


   Sie ging zu den am Boden Liegenden und sprach mit ihnen. Selbst der am schwersten Verwundete machte ein glückliches Gesicht. Dann wandte sie sich dem toten Tiger zu, blickte lange auf den mächtigen Körper und sagte traurig:


   „Shenga, wer hat dir das getan?"


   Sie bückte sich und streichelte den Kopf des Tieres dicht neben der Wunde, die Pongo mit dem Schwert geschlagen hatte.


   Als sie sich uns wieder zuwandte, sagte sie:


   „Shenga war mein Lieblingstiger. Es ist mir entsetzlich, daß er sich gegen mich gewandt hat. Ich kenne ihn von klein auf und konnte jetzt noch täglich mit ihm spielen wie mit einem guten Kameraden."


   Rolf blickte auf den Tiger nieder. Man sah ihm an, daß er angestrengt nachdachte und die Vorgänge zu erklären oder wenigstens zu kombinieren suchte. Was konnte den zahmen Tiger in eine solche, der Tollheit ähnliche Wut versetzt haben?


   „Wie benahm sich der Tiger, Fürstin, bisher gegen die Dienerschaft?" fragte Rolf. „Hat er gegen einen eine gewisse Abneigung gehabt, wie es gerade bei Raubkatzen häufig vorkommt?"


   „Shenga war sehr zutraulich und ließ sich von allen streicheln, die ihn ruhig und freundlich ansprachen," antwortete Shindia. „Ich verstehe nicht, was ihn plötzlich in einen solchen Zustand versetzt hat. Das ist der fünfte Fall von Tollwut bei Tieren unseres Hauses."


   „Haben Sie einen Feind, Fürstin?" forschte Rolf weiter. „Es erscheint mir so sonderbar, daß auch der Zebustier seine Wut gegen Sie richtete. Ist Ihnen Ähnliches bei einem Stadtbesuch schon einmal geschehen?"


   „Nein. Ich gehe ja auch sonst nicht in die Stadt, zumindestens nicht ohne Begleitung meines Vaters. Nur heute hatte ich eine dringende persönliche Angelegenheit zu erledigen."


   Das Gesicht Shindias zeigte bei den letzten Worten einen abwehrenden, fast hochmütigen Zug. Sofort ahnte ich, daß hier noch ein Geheimnis verborgen sein mußte. Vielleicht konnte dieses Geheimnis zum Schlüssel werden und die Lösung des Rätsels bringen.


   Auch über Rolfs gespannte Miene war ein Zucken gelaufen, aber er beherrschte sich sofort und fragte ganz ruhig:


   „Dann kann ich mir die Sache nur so erklären, daß Ihr Herr Vater einen Feind hat, der ihn unglücklich machen will, indem er Ihnen schadet. Er wird sich schon einmal eine Blöße geben. Jetzt sind die Diener fort. Nur unter ihnen kann sich nach meiner Überzeugung derjenige befunden haben, der die Tiere durch Einspritzung oder Verabreichung eines besonderen Giftes, das ich nicht kenne, in den Zustand der Tollwut gebracht hat. Wenn der Täter ein neues Attentat versuchen will, muß er zurückkommen. Dabei werden wir ihn bestimmt ertappen."


   Rolfs Worte klangen sehr zuversichtlich. Ich fühlte aber, daß er mit seiner wahren Meinung hinter dem Berge hielt. Er wollte im Palast nur keine pessimistische Stimmung aufkommen lassen. Die Erklärung, daß ein Diener des Hauses die Tiere des Fürsten durch ein Gift toll gemacht hätte, stand auf sehr wackligen Füßen. Wie sollte es ihm möglich gewesen sein, das gleiche Experiment bei den Tieren durchzuführen, die in der Stadt die gleichen Anfälle gehabt hatten?


   Das Gesicht Shindias drückte eine gewisse Unruhe aus. Sie fühlte bewußt oder unbewußt, daß Rolf sich besonders für ihren Besuch in der Stadt interessierte, aber nicht weiter danach fragen wollte, weil sie vorhin fast schroffe, auf jeden Fall eine eindeutig ablehnende Antwort gegeben hatte. Sie traute ihm wohl aber zu, daß er den wahren Grund ihres Stadtbesuches auch herausfinden würde, ohne daß sie ein Wort sagte oder eine Andeutung machte.


   Plötzlich sagte sie in die Stille hinein, die eingetreten war, und ihre Worte verrieten, daß sie sich mit dem gleichen Gedankenkomplex beschäftigte, der in meinem Kopf etwas Verwirrung angestiftet hatte und der auch Rolf bewegte:


   „Ich wollte in der Stadt einen alten Bekannten treffen, wurde aber durch den Überfall des Zebustiers daran gehindert. Mein Besuch kann mit den geheimnisvollen Vorgängen hier nichts zu tun haben." 


   Dröhnende Schläge des altertümlichen Türklopfers am Bronzetor des Parkeingangs erklangen durch das Haus.


   „Das wird der Polizeichef mit den Beamten sein," sagte Rolf sofort.


   Fürst Garna ging mit dem alten Diener Bhuti gemessenen Schrittes in den Park hinaus und kam nach kurzer Zeit in Begleitung eines weißhaarigen Engländers und mehrerer Polizeibeamten zurück. Ehe der Fürst uns vorstellte, wies der Engländer die Leute an, durch einen Anruf dafür Sorge zu tragen, daß die Verwundeten abgeholt würden.


   Dann begrüßte uns der alte Herr mit ehrlicher Freude und fragte sofort:


   „Haben Sie sich schon eine Meinung über die Ursache der sonderbaren Vorfälle gebildet, meine Herren? Was kann die plötzlichen Wutanfälle der verschiedenartigsten, sonst ganz friedlichen Tiere hervorrufen?"


   „Ich vermute, daß den Tieren ein Nervengift beigebracht wird," sagte Rolf. „Es muß sehr stark sein, so daß eine geringe Dosis genügt, sonst müßte Professor Camp Spuren bei den Tieren vorgefunden haben."


   „Dann bliebe also die Aufgabe," ergänzte Dawson, „den Mann herauszufinden, der den Tieren das Gift beibringt."


   „Ja," nickte Rolf.


   „So weit waren unsere Ermittlungen und Folgerungen auch schon gediehen," fuhr Dawson mit grimmigem Lächeln fort. „Aber auf welche Weise unter der zahlreichen Bevölkerung der Stadt den Täter ausfindig machen? Jeder ist verdächtig — und niemand! Sie, meine Herren, wie auch ich und der Fürst."


   „Vielleicht hilft uns der Zufall," meinte Rolf. „Wenn man den Täter nicht greifen kann, muß man versuchen, das Motiv seiner Handlungsweise zu erklären. Vielleicht kommt man auf diesem Wege weiter."


   „Auch von dem Wege verspreche ich mir keine befriedigende Lösung," brummte Dawson zwischen den Lippen. „Sie werden uns doch helfen, meine Herren?"


   „Wir dürfen so lange als Gäste des Fürsten in Allahabad bleiben, bis der Fall aufgeklärt ist, zumal seine Tochter Shindia sich ja in Gefahr befindet, bis der Täter unschädlich gemacht ist."


   Während Rolf dem Polizeichef erzählte, daß der Aberglaube des Volkes Shindia als Opfer zur Besänftigung eines Dämons fordere, der die Tiere mit Tollwut belegte, wurden die Verwundeten abtransportiert. Zwei Krankenwagen waren am Portal vorgefahren.


   Mir fiel auf, daß einer der Diener, der zu den beiden gehörte, die bis zum Schluß gekämpft hatten, Rolf mit einem Ausdruck anblickte, als wollte er meinem Freunde noch etwas sagen. Ich wollte Rolf gerade darauf aufmerksam machen, da trat er schon an die Bahre heran.


   In diesem Augenblick wandte sich Dawson mir zu und fragte nach meiner Meinung über die Vorgänge. So konnte ich nicht verstehen, was der Diener zu Rolf sagte. Die Bahre wurde von zwei Sanitätern aufgenommen und hinausgetragen. Rolf schritt ein Stück Weges neben dem Verwundeten her.


   Ich war gespannt, was Rolf erfahren hatte. Er zuckte, als er zurückkam, die Schultern und sagte:


   „Der Mann glaubte, eine wichtige Entdeckung gemacht zu haben. Er wollte beobachtet haben, daß eine große Fliege den Tiger gestochen hat, ehe er toll wurde. Das ist schon möglich. Die Beobachtung wird richtig sein, aber kann kaum mit der Ursache der Tobsucht zusammenhängen.


   Wollen wir den Feldzugsplan besprechen? Ihre Leute, Herr Dawson, müssen in zwei Gruppen eingeteilt werden. Eine Gruppe muß die andere ablösen. Wir müssen wohl auch mit nächtlichen Angriffen der aufgestachelten Volksmenge rechnen."


   „Ich werde anordnen, daß stets ein Motorwagen der Feuerwehr bereitsteht," sagte Dawson. „Ein Telefonanruf genügt, ihn schnell herbeizuholen. Ein kräftiger Wasserstrahl kühlt auch die am meisten erhitzten Gemüter ab."


   „Unter diesen Umständen müßten wir einen besseren Nachrichtendienst einrichten," sagte Rolf. „Ich sah vorhin, daß die Fernsprechleitung als Oberleitung liegt. Sie kann leicht zerschnitten werden. Dann sind wir abgeschnitten und auf uns selbst angewiesen. Wir müßten Signalraketen haben, die wir aufsteigen lassen könnten, Raketen, die am Tage wie in der Nacht gesehen werden. Können Sie uns solche Leuchtzeichen besorgen, Herr Dawson?"


   „Der junge Berry soll sie sofort herbringen," erwiderte der Polizeichef. „Er ist gerade mit der Abfassung des Protokolls über Ihren Zusammenstoß mit dem Zebustier beschäftigt. Soll er sonst noch etwas besorgen?"


   „Wenn er aus unserem Hotel unsere Waffen abholen könnte, wäre es recht gut," sagte Rolf. „Dann muß noch jemand um unseren Gepard Maha besorgt sein, den wir in unserem Hotelzimmer eingeschlossen haben. Ich möchte ihn nicht hierher nehmen, es könnte sein, daß er ebenfalls toll wird. Vielleicht kennen Sie einen mutigen Tierfreund, der ihn so lange in Pflege nimmt. Er ist handzahm, wenn man ihm nicht ängstlich entgegenkommt."


   „Ich werde ihn zu mir nehmen," erklärte Dawson. .Ich habe einen weiten Garten um meinen Bungalow. Maha, den ich aus Zeitungsberichten kenne, wird sich bei mir wohlfühlen. Auch meine Frau liebt Tiere und hat keine Furcht." 


   „Vielen Dank," sagte Rolf, „dann wäre alles in bester Ordnung. Wir haben im City-Hotel Quartier genommen. Ich gebe Ihnen ein paar Zeilen an den Portier mit, damit Ihr Bote den Schlüssel zu unserem Zimmer ausgehändigt bekommt."


   „Die Einteilung der Beamten übernehmen Sie bitte selbst," sagte Dawson. „Um Maha brauchen Sie sich keine Sorge zu machen."


   „Halten Sie mich nicht für wankelmütig," meinte Rolf jetzt zu meiner Überraschung, „aber ich habe es mir anders überlegt: vielleicht ist es recht gut, wenn wir Maha hier haben. Ich muß selber aufpassen, daß ihm nichts geschieht, aber er kann uns bei der Entlarvung des Täters wahrscheinlich gute Dienste leisten."


   „Wie sie wollen," antwortete Dawson. Das klang fast ein wenig traurig. Er hatte sich wohl schon darauf gefreut, Maha kurze Zeit pflegen zu können.


   Sechs Polizisten hatten sich daran gemacht, den Körper des Tigers abzutransportieren.


   „Sagen Sie, Herr Dawson," meinte Rolf plötzlich, „Professor Camp hat doch schon mehrere Tiere untersucht, die einen der schrecklichen Tollwutanfälle hatten — ist ihm gar nichts dabei aufgefallen, eine kleine Verletzung, ein Fremdkörper in der Haut oder im Fell?"


   „Professor Camp hat auch darauf besonders geachtet," erklärte Dawson. „Nichts wurde gefunden. Sogar den Mageninhalt hat der Professor jedesmal untersucht. Ergebnislos!"


   Rolf schüttelte in Gedanken den Kopf. Er gab sich einen Ruck und sagte:


   „Dann ist vorläufig nichts weiter zu tun. Ich werde die Leute einteilen und ihnen genaue Instruktionen geben über die Gefahren, die sie gegebenenfalls erwarten." 


   Dawson verabschiedete sich. Rolf wartete, bis die sechs Polizisten, die den Tiger hinausgetragen hatten, zurückkamen.


   Shindia hatte gebeten, ihrem Tiger ein Grab zu schaufeln. Sergeant Holly, der die Polizisten jetzt befehligte, rief ihr zu, daß seine Leute es sehr gut machen würden.


   Dawson hatte zwanzig Mann mitgebracht. Mit Holly, der die Leute kannte, teilte Rolf die beiden Abteilungen ein. Alle Männer, auch die jüngeren, machten einen besonnenen, tapferen Eindruck. Je sechs Mann sollten ständig innen an der Mauer des Parks patrouillieren, während vier Mann im Palast selbst die Wache übernehmen sollten. Die zweite Abteilung galt als Reserve der gerade diensttuenden Abteilung.


   Die erste Abteilung trat ihren Dienst unverzüglich an. Den Männern der zweiten Abteilung ging die junge Fürstin voran. Sie wollte ihnen den Platz zeigen, wo sie das Grab für Shenga, ihren Lieblingstiger, haben wollte.


   Fürst Garna bat uns in sein Arbeitszimmer.


   „Meine Herren," begann er ernst, „ich glaube bemerkt zu haben, daß Ihnen der Stadtbesuch meiner Tochter auffiel. Auch ich war sonderbar berührt. Es ist das erste Mal gewesen, daß meine Tochter nur in Begleitung eines alten Dieners einen solchen Weg gemacht hat, ohne mich vorher über den Zweck und das Ziel ihres Ausgangs in Kenntnis zu setzen. Glauben Sie im Zusammenhang mit dem Weg meiner Tochter an ein Geheimnis, das zur Lösung des Rätsels führen könnte?"


   „Ja, Hoheit," sagte Rolf ernst und betont. „Sicher weiß Ihre Tochter aber von der Gefährlichkeit ihres Unternehmens nichts. Sie hat vielleicht eine kleine Liebe, die sie für harmlos hält. Vielleicht hat sie auch einen anderen Grund. Sie wollte vielleicht ein gutes Werk tun. Vielleicht war der Gang religiös bedingt. Es kann sein, daß raffinierte Menschen ihre Gutmütigkeit und Nachgiebigkeit auszunutzen versuchten, um sie der aufbegehrenden Menge als Opfer für den Dämon zu zeigen. In diesem Falle müßten Sie, Hoheit, jedoch einen Feind haben, der Sie treffen will, indem er Ihnen Ihre Tochter nimmt. Vielleicht haben Sie in früheren Jahren einen Menschen tödlich beleidigt, der seine Rache erst jetzt ausführen kann."


   „Seitdem der zweite Fall tierischer Tollwut in meinem Hause auftrat, habe ich bereits darüber nachgedacht," erwiderte der Fürst. „Aber ich muß Ihre letzte Frage verneinen. Nie habe ich einen Menschen beleidigt, nie habe ich einem wehe getan. Ich bin politisch in keiner Weise hervorgetreten. Ich wüßte nicht, aus welchen Motiven mir jemand feindlich gesinnt sein könnte."


   „Dann bleibt nichts anderes übrig, als den Grund in Erfahrung zu bringen zu suchen, der Ihre Tochter bewog, ohne Ihr Wissen in die Stadt zu gehen."


   Wir sprangen empor. Im Garten waren Schüsse gefallen. Dann erhob sich ein Getöse, als sei die Hölle los.


   „Die fanatische Menge!" rief Rolf und sprang in langen Sätzen aus dem Zimmer. Ich eilte mit dem Fürsten hinterher, so schnell mich meine Füße trugen.


   In der als Waffenhalle ausgeschmückten Diele riß Rolf einen alten, kurzen, aber schweren Streitkolben von der Wand. Ich suchte mir schnell eine ähnliche Waffe aus, da ich sie der Menge gegenüber für viel wirksamer hielt als unsere kleinen Pistolen. Auch Pongo stürzte in die Halle und riß sich etwas von einem Sims, das er als wirksame Waffe betrachten mochte. Er hatte sich eine lange und schwere Lanze ausgesucht, die bestimmt nicht indischen Ursprungs war. In seinen Händen würde die Waffe ihre Schuldigkeit tun. 


   Zu irgendwelchen Fragen blieb keine Zeit. Das Getöse im Park schwoll an. Die Polizisten schossen, nachdem die Gummiknüppel ihre Wirkung verfehlt hatten, in die Menge hinein, die anscheinend auf jeden Fall und unter allen Umständen die junge Fürstin zur Besänftigung des bösen Dämons in ihre Gewalt bringen wollte. Das Brüllen der Menge kam immer näher.


   Ich sah noch, als ich in den Garten stürmte, daß Fürst Garna zum Telefon lief. Ein kalter Wasserstrahl war wohl für die aufgebrachte Menge das beste Mittel, die Empörung abzukühlen. Er kannte seine Landsleute schließlich genau und wußte, wie weit ihr Fanatismus ging.


   Im Garten sah ich ein wildes Bild schlimmsten Durcheinanders. Die Polizisten standen zu einem Viereck zusammengeschlossen und verteidigten sich. Über das Tor und die Mauer kletterten noch immer zahllose bekleidete und halbnackte Gestalten.


   Langsam mußten die Polizisten zurückweichen, denn sie wollten nach den ersten Salven, die eine Anzahl Verwundeter zur Folge gehabt hatten, nicht sinnlos in die Menge hinein feuern. Das hätte wohl auch die Wut der Masse noch weiter aufgestachelt.


   Vielleicht waren einige unter der Menge, die Pongo bereits in der engen Straße gesehen hatten, als er sich auf den Zebustier warf. Vielleicht war es dadurch zu erklären, daß die ersten Reihen der Andrängenden stoppten und versuchten, die Folgenden rückwärts zu stoßen.


   Wenige Sekunden später befand ich mich selbst mit Rolf im ärgsten Trubel. Die kurzen Streitkolben erwiesen sich als brauchbare Waffen, mit denen wir uns die Zunächststehenden vom Leibe halten konnten, so daß keiner der drohend geschwungenen Dolche unsere Haut auch nur ritzte. Bald aber mußte ich bemerken, daß nur der Schreck, der die Menge beim Auftauchen Pongos befallen hatte, der Grund gewesen war, daß wir nicht allzu schlimm bedrängt wurden.


   Die Angreifer rückten immer näher. So schnell konnten wir gar nicht zuschlagen, wie immer neue Gestalten auf uns eindrangen.


   Und noch immer kamen Inder über die hohe Mauer in den Park hinein. Sie drängten die, die bereits im Innern des Palastgeländes waren, einfach vor sich her. Die Polizisten mußten eine kleine Pause einlegen. Ein Teil hielt die Menge von den Kameraden ab, die sich einen Schritt zurückgezogen hatten, um neue Magazine in die Dienstpistolen einzuschieben.


   Sergeant Holly feuerte durch laute Rufe seine Leute an, auf jeden Fall standzuhalten.


   Die Polizisten griffen wieder zu ihren Hickory-Knüppeln, in deren Gebrauch sie große Übung hatten. Aber einzelne mußten sich immer weiter zurückziehen, wenn sie ein Stück abgedrängt worden waren. Zwei, drei stolperten und wurden von der Menge niedergetreten.


   Der Angriff wurde von Sekunde zu Sekunde erbitterter. Ich konnte meinen Streitkolben nicht mehr richtig gebrauchen. Der Raum fehlte mir schon, ihn schwingen zu können. Auch der Arm erlahmte mir allmählich. Ich mußte immer wieder einen Schritt auf das Tor des Palastes hin zurücktreten und hatte Obacht zu geben, daß mir die Menge nicht in den Rücken kam und den Weg abschnitt.


   Rolf erging es ähnlich. Ein schneller Seitenblick belehrte mich, daß auch er nicht mehr die volle Kraft einsetzen konnte. Pongo schaffte für Augenblicke etwas Luft. Er hatte die Verbindung zu uns wieder aufgenommen, die schon hoffnungslos zu zerreißen drohte. An ihn kam kein Inder heran. Er stach mit der Lanze wild um sich und gebrauchte sie dazwischen als Schwungkolben, um einen freien Raum um sich und uns herum zu schaffen. 


   Aufatmend konnte ich meine Waffe für einige Sekunden sinken lassen, als Pongo dicht an meiner Seite stand und die vordersten Reihen der Gegner aufzulösen begann. Aber wenige Augenblicke später war die alte Lage wieder eingetreten. Ich mußte meinen Streitkolben wie einen Windmühlenflügel wieder in Tätigkeit treten lassen.


   Die Lage wurde immer bedenklicher, weil die Zahl der Inder ständig wuchs, eine Anzahl Polizisten aber, verwundet oder zusammengeschlagen und überrannt, bereits ausgefallen war.


   Was störte es die Fanatiker, wenn viele auf dem Kampffeld blieben. Sie wollten ihr Ziel erreichen und nahmen keine Rücksicht auf Ausfälle und Verwundete. Auch die Riesenkraft Pongos konnte nicht ewig anhalten. Einmal konnte einer der feindlich geschwungenen Dolche den Weg auch zwischen seine Rippen finden.


   Auf der Straße erklang plötzlich gellendes Geschrei; die Inder stutzten. In neu aufglimmender Hoffnung gebrauchten wir unsere Waffen wieder nachdrücklicher. Sollte schon Hilfe eintreffen? Hatte die Feuerwehr auf Anruf des Fürsten so schnell reagiert?


   Aber das waren keine militärischen Signale, auch keine Zeichen der Feuerwehr. Das waren Rufe von Indern, die vielleicht die im Park Kämpfenden aus einem uns nicht bekannten Grunde zurückrufen wollten. Oder sollten die Rufe die im Park Kämpfenden noch weiter anfeuern?


   Es fiel mir auf, daß sich die Inder nur noch verteidigten. Sie griffen nicht mehr ungestüm an und drängten nicht weiter gegen den Palast vor. Einige Inder begannen bereits, über die Mauer auf die Straße zurückzuklettern.


   Was war geschehen?


   Sergeant Holly feuerte durch laute Rufe seine Männer zu erneutem Angriff an. Pongo warf sich mit wilden Angriffsschreien auf die langsam, aber ständig Zurückweichenden.


   Der Rückzug wurde beinahe schon zu einer Flucht. Für uns war es ein Ansporn mehr, die letzte Kraft zusammenzunehmen. Da brach das breite Tor unter dem Druck der Zurückflutenden auf. Sofort drängte der Strom der Inder dorthin, wenn sie beim Verlassen des Parks sich auch fast tot quetschten, da alle gleichzeitig das Tor gewinnen und auf die Straße gelangen wollten.


   Das wurde ihnen zum Verderben. Jetzt hatten wir genügend Luft, um unsere Waffen noch einmal mit voller Stärke zu gebrauchen. Vor allem Pongos Lanze stach die Gegner reihenweise nieder. Er stach meist in die Beine, denn er wollte die Leute nicht töten, sondern nur kampfunfähig machen. Über die Verwundeten mußten wir schon weg steigen, wenn wir den Anschluß an die Fliehenden behalten wollten.


   Da erklangen in der Nähe helle Fanfarensignale,, Die Flucht der Inder artete in kopflose Panik aus. Lastwagen mit Polizisten fuhren heran. Zwei Motorwagen der Feuerwehr eilten aus der Gegenrichtung herbei. Die Inder hätten sich am liebsten in die Mauselöcher verkrochen.


   Rolf machte eine Pause und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er blickte mich lächelnd an.


   „Daß der fanatische Wille und die Wut der Inder so weit gehen würden, hätte ich nie geglaubt," meinte Rolf lächelnd. „Mit einem Nachtangriff hatte ich gerechnet. Daß ein solcher Sturm am hellen Tage möglich sein würde, hätte ich nicht gedacht. Was müssen übrigens die Rufe bedeutet haben, die schon erklangen, ehe uns die Hilfe von außen kam? Wo ist denn Ihre Tochter, Hoheit? War sie noch am Grabe des Tigers, als der Sturm einsetzte?"


   „Sie war mit den Polizisten in den Park gegangen. 


   Kommen Sie, meine Herren! Ich kenne den Ort, wo sie Shenga begraben wissen wollte. Die Stelle liegt ziemlich tief im Park, auf einer kleinen Lichtung, an dessen Rand sich ein alter Waringenbaum erhebt." 


  „Ich nahm an, daß uns die Fürstin folgen würde, als wir nach dem Parkeingang stürzten, und daß sie sich im Palast verbergen würde," berichtete Sergeant Holly.


   Fürst Garna stürmte mit langen Schritten in den Park hinein. Dabei rief er wiederholt laut den Namen seiner Tochter.


   Niemand antwortete.


   Mich befiel eine böse Ahnung, während ich neben Rolf hinter dem Fürsten herstürzte.


   Als wir auf der kleinen Lichtung ankamen, sahen wir einen frischen Erdhügel, unter dem der Tiger Shenga zur letzten Ruhe gebettet lag. Der Fürst hob einen Fetzen weißer Seide vom Boden auf und sagte tonlos:


   „Ein Stück Stoff aus Shindias Kleid. Sie ist geraubt worden, während wir vorn kämpften."


   „Jetzt begreife ich die seltsamen Rufe, auf die hin sich die Menge im Park zurückzog," sagte Rolf. „Sie waren das Zeichen, daß der Raub geglückt war. Ich werde mit meinen Gefährten nicht ruhen, bis Sie Ihre Tochter heil und gesund wieder in die Arme nehmen können,"


  


  


  


   4. Kapitel Ein heimtückischer Anschlag


  


   „Das wird keinen Zweck haben," sagte der Fürst gebrochen. „Die Fanatiker werden meine Tochter längst getötet haben."


   „Das werden sie nicht getan haben," rief Rolf energisch. „Sonst hätten wir die Leiche Shindias hier gefunden. Um Ihre Tochter in ihre Gewalt zu bekommen, hätten die Inder nicht den gut organisierten Angriff durchzuführen brauchen. Es würde genügt haben, die Aufmerksamkeit der Polizisten abzulenken. Inzwischen hätte ein einzelner Mann den Mord ausführen können. Nein, Hoheit, Ihre Tochter ist entführt worden, um unter bestimmten kultischen Riten geopfert zu werden. So verhält es sich. Das ist meine feste Überzeugung. Wir können Ihre Tochter noch retten. Und es muß und wird uns gelingen!"


   Rolf hatte sich in eine Erregung hineingeredet. Auf seinem Gesicht lag feste Entschlossenheit. Das beruhigte Fürst Garna etwas. Er schüttelte zwar noch immer den Kopf, sagte aber, mit etwas mehr Hoffnung im Ton seiner Stimme:


   „Ich möchte es Ihnen so gern glauben, Herr Torring. Ich will hoffen, daß Ihr Optimismus Sie nicht täuscht."


   „Ich nehme an, Hoheit," fuhr Rolf fort, „daß hier noch andere Dinge eine Rolle spielen. Ich vermute, daß ein gerissener Manager, Sie können auch sagen: ein genialer Mann die Fäden in der Hand hält. Er allein kann die Wutanfälle der Tiere arrangiert und das Gerücht von der Notwendigkeit eines Menschenopfers ausgestreut haben." 


   „Dann müßte der Mann ja einen Haß gerade auf meine Tochter haben," folgerte der Fürst.


   „Nehmen wir das an!" meinte Rolf. „Wer kann einen solchen Haß gegen Ihre Tochter in seiner Brust tragen? Nur ein Mann, der Ihre Tochter liebt, dessen Liebe aber nicht erwidert wird. Sollte verschmähte Liebe nicht das Motiv der Tat sein, so kann es sich nur um einen Menschen handeln, der Ihnen, Hoheit, aus einem mir unbekannten Grunde feind ist und Ihnen auf dem Umweg Kummer und Leid bringen will."


   Der Fürst seufzte tief auf.


   „Haben Sie schon einen Plan?" fragte er. „Wohin kann nach Ihrer Meinung Shindia verschleppt worden sein?"


   „Das weiß ich noch nicht," antwortete Rolf ernst. „Aber ich denke, daß wir den Ort, wohin Ihre Tochter gebracht worden ist, ausfindig machen werden. Ah, da kommt der Polizist Berry mit Maha, unserem Geparden. Das treue Tier kommt wie gerufen. Herr Dawson ist auch noch einmal mitgekommen. Lassen Sie die Hoffnung nicht sinken, Hoheit! Vielleicht wissen wir schon sehr bald, wohin man Ihre Tochter gebracht hat."


   „Wie könnte es möglich sein, das so schnell herauszubekommen?" fragte der Fürst weiter.


   „Scharfes Nachdenken und gute Kombination werden uns ein Stück weiterhelfen," sagte Rolf, „und vielleicht auch Mahas scharfe Nase. Wenn ich der Gegner wäre, würde ich Shindia aus der Stadt hinausgeschafft haben. In der Stadt müßte er damit rechnen, daß die fanatische Menge vor dem Hause, in dem er sie verborgen hält, zusammenströmt. Das würde nicht unbemerkt bleiben. Er wäre sofort verraten. Herr Dawson," wandte sich Rolf an den Polizeichef, „ich habe zufällig, als wir in die Stadt hineinfuhren, bemerkt, daß auf der Hauptchaussee nach Süden in verschiedenen Abständen Polizisten postiert waren. Ist das überall der Fall?"


   „Ja, Herr Torring," antwortete der Polizeichef. „Die Maßnahme wurde getroffen, um den Pilgerstrom, der täglich nach Allahabad strömt, besser regulieren und überwachen zu können."


   „Das hatte ich erwartet," rief Rolf und atmete erfreut auf. „Unter diesen Umständen, Hoheit, glaube ich mit Bestimmtheit, daß es uns gelingt, Ihre Tochter zu retten. Können Sie alle Polizeistationen mit ihren Posten außerhalb der Stadt verständigen lassen, Herr Dawson? Wenn ein Wagen, in dem Inder sitzen, mit auffälliger Eile die Stadt verläßt, sollen Sie es sofort nach hier melden. Ich nehme allerdings an, daß die Entführer die Stadt bereits verlassen haben. Sie hatten genügend Zeit dazu. Also muß uns auch mitgeteilt werden, ob ein auffällig rasch fahrender Wagen in den letzten Minuten durchgekommen ist. Fangen Sie bei den Stationen an, die auf der Straße nach Süden liegen, Herr Dawson!"


   Wir eilten in den Palast. Dawson ging zum Telefon und hatte die Verbindung mit der ersten Station bald aufgenommen.


   Er sprach nur kurz, dann legte er den Hörer auf die Gabel und wandte sich an uns:


   „Vor etwa zehn Minuten ist ein Wagen in rasender Fahrt vorbeigekommen. Zwischen zwei Indern saß eine verschleierte Frau. Ich werde gleich die dritte Station anrufen."


   Dawson führte mehrere Gespräche hintereinander mit den verschiedensten Stationen. Es gelang ihm, den Weg, den der Wagen genommen hatte, auf die Weise genau festzulegen. Davon ließ sich unser Gegner bestimmt nichts träumen, sondern wähnte sich wohl in Sicherheit. Nach dem letzten Gespräch sagte Dawson: 


   »Der Wagen hat die Richtung auf den großen Sonali-Viadukt genommen, der den Kanal zwischen Ganges und Dschamma überspannt. Ich besitze einen sehr schnellen Wagen. Wollen wir sofort hinterherfahren, Herr Torring?"


   Rolf nickte. Zum Fürsten sagte er:


   „Geben Sie uns ein Kleidungsstück Ihrer Tochter mit, Fürst Garna, damit ich Maha die Spur aufnehmen lassen kann, wenn wir an die Stelle kommen, wo die Inder mit Ihrer Tochter den Wagen verlassen haben."


   Der Fürst eilte ins Haus. Wir schritten schon langsam dem Tore zu, vor dem Dawsons Wagen stand.


   „Sie kommen doch mit?" fragte Rolf den Polizeichef. „Es kann aber recht gefährlich werden."


   „Selbstverständlich komme ich mit," antwortete Dawson. „Wir haben genügend Platz. Pongo kann mit Maha vorn neben dem Fahrer sitzen. Dann bleiben uns noch vier Plätze. Steigen wir schon ein, jede Sekunde ist kostbar. Da kommt Kapitän Johnson. Er kann das Kommando über die Polizeiabteilung hier übernehmen."


   Dawson instruierte den Kapitän kurz und befahl ihm, dafür Sorge zu tragen, daß die Verwundeten und Verletzten, die im Park herumlagen, die Polizisten wie die Inder, verbunden und — wenn nötig — in ein Krankenhaus gebracht würden.


   Fürst Garna kam aus dem Palast geeilt. Er trug ein seidenes Kleid seiner Tochter über dem Arm, das sie am Morgen des Unglückstages noch getragen hatte, wie er sich deutlich entsinnen konnte.


   Als der Fürst Platz genommen hatte, wendete der Fahrer den großen Wagen. In schneller Fahrt ging es nach Süden. Als wir die Stadt hinter uns hatten, konnte der Wagen seine Geschwindigkeit voll entwickeln. Einmal begegnete uns ein Wagen, der in Richtung der Stadt fuhr. Außer dem Fahrer saß niemand darin. 


   An der nächsten Polizeistation, an der wir anhielten, wurde unsere Vermutung bestätigt: der Wagen, der soeben leer zurückgefahren war, war der Wagen, der die beiden Inder mit der verschleierten Frau gefahren hatte.


   „Jetzt werden wir sie bekommen," rief Rolf. „Wir müssen langsam fahren, um die Stelle nicht zu übersehen, an der der Wagen gewendet hat. Die Straße ist von einem Nachtregen noch etwas feucht. Viel Wagen sind nicht durchgekommen. Da werden wir die Radspuren erkennen."


   Der Fahrer mäßigte das Tempo. Wir sahen deutlich die Spur, die der Wagen hinterlassen hatte, der die beiden Inder mit der verschleierten Frau aus der Stadt gebracht hatte. Da wir scharf links fuhren, konnten wir die in der Mitte der Straße laufende Spur deutlich verfolgen.


   Fünf Kilometer ging es so weiter. Da tauchte der Kanal auf, der über eine Länge von fünfhundert Kilometern Ganges und Dschamma verbindet.


   Es war nicht schwer, hier die Stelle zu finden, an der der Wagen gewendet hatte. Wir stiegen aus. Rolf hielt das Seidenkleid Shindias Maha vor die Nase, der daran Witterung nahm. Pongo forderte den Geparden auf zu suchen. Schnell schien Maha die Spur gefunden zu haben. Er zog den schwarzen Riesen an der kurzen Lederleine nach Osten, am Ufer des Kanals entlang.


   Die linke Seite war mit dichtem Buschwerk bestanden. Rechts des schmalen Pfades befand sich der Kanal. Um uns herrschte friedliche Stille. Der Ort war hervorragend geeignet, einen Menschen zu verstecken. Ohne Maha hätten wir keine Aussicht gehabt, das Versteck zu finden.


   Ich war froh, daß wir wieder unsere schweren Pistolen, die uns Berry mit unseren Waffen aus dem Hotel geholt hatte, bei uns führten. Sie gaben ein ganz anderes Sicherheitsgefühl als die kleinen Selbstladepistolen, die wir immer in der Hüfttasche trugen.


   Wir mußten uns auf einen erbitterten Kampf mit den Entführern Shindias gefaßt machen.


   Pongo war mit Maha einen Schritt voraus. Sie bewegten sich geschmeidig und lautlos. Auch wir bemühten uns, möglichst kein Geräusch zu verursachen, und traten so leise wie möglich auf. Dabei spähten wir aufmerksam in die Büsche zu unserer Linken. Es konnte sein, daß dort ein Posten der Inder aufgestellt war.


   Zehn Minuten schritten wir so dahin. Da hob Pongo die Hand und blieb stehen. Vor uns lag eine kleine Lichtung, auf der eine Bambushütte stand.


   Hier mußte das gesuchte Versteck sein. Es hieß, unbemerkt an die Hütte heranzukommen. Das brachte nur Pongo fertig.


   Rolf flüsterte:


   „Schleiche dich an, Pongo! Sieh nach, ob die Inder in der Hütte sind!"


   Pongo nickte, band Maha an einen Busch und duckte sich nieder. Wie eine große Schlange kroch er geschwind auf die Hütte zu. Das hohe Buschgras verbarg seinen Körper fast ganz. Gespannt folgten wir jeder seiner Bewegungen.


  Über Fürst Garnas Körper lief ein begreifliches Zittern.


   Pongo war bald in der Nähe der Hütte. Er lauschte sekundenlang, dann kroch er weiter, der Ecke der Hütte zu und um sie herum. Der Eingang mußte sich auf der anderen Seite befinden.


   An der Seite der Hütte, die im rechten Winkel zu der uns zugekehrten Frontseite der Hütte lag, machte Pongo halt. Plötzlich sprang er auf, war mit zwei Sätzen bei der Tür, riß sie auf und — prallte zurück. 


   Er gab sich einen Ruck, sah zu uns herüber, machte uns ein kurzes Zeichen, daß wir ihm folgen sollten, und sprang in die Hütte hinein.


   Wir eilten über die Lichtung. Maha ließen wir zurück Das treue Tier würde liegen bleiben, bis wir zurückkehrten. Als wir die Tür der Hütte erreicht hatten, sahen wir Pongo vor Shindia knien, die reglos am Boden lag. Sie war gefesselt gewesen. Pongo hatte die Stricke schon vorsichtig durchgeschnitten. Er machte Wiederbelebungsversuche, indem er die Arme taktmäßig hob und senkte.


   Der Fürst stürzte auf seine Tochter zu und fiel neben ihr auf die Knie. Auch wir sprangen vor, um uns zu überzeugen, ob die junge Inderin noch lebte.


   Zu unserer Freude bewegte sich das junge Mädchen schon wieder. Sie schlug die großen, dunklen Augen auf, wandte den Kopf mehrmals hin und her und sagte mit schwacher Stimme:


   „Wo bin ich, Vater?"


   »In Sicherheit, mein Kind!" beruhigte sie der Fürst.


   Ein schmetternder Schlag folgte seinen Worten. Wir richteten uns auf und fuhren herum. Zu spät! Die Tür war von außen bereits zugeschlagen worden. Wir hörten das Krachen von Riegeln, die mit kraftvollen Stößen und Schlägen vorgetrieben wurden.


   Rolf gab zwei Schüsse gegen die Tür ab. Die Kugeln durchschlugen das Material. Draußen gab es einen Aufschrei. Aber es hörte sich nicht an wie der Schrei eines zu Tode getroffenen Menschen, vielmehr wie der schmerzerfüllte Wutschrei eines Verletzten. Rolfs Kugeln hatten also getroffen. Der Täter war auf jeden Fall gezeichnet.


   Pongo sprang an uns vorbei und ließ seinen gewaltigen Körper mit aller Wucht gegen die Tür schlagen. Die Tür hielt! Ich hatte erwartet, daß der schwarze Riese die Tür glatt durchschlagen würde. So heftig war der Anprall. Die elastischen Bambusstäbe gaben nach und schleuderten Pongo ein Stück in das Innere zurück.


   Pongo selbst starrte verblüfft die schmale Tür an, die seiner Kraft standzuhalten vermocht hatte. Er warf sich ein zweites Mal dagegen.


   Die Hütte wurde durch den Anprall erschüttert. Aber die Tür hielt auch diesem Stoß stand. Es krachte zwar gewaltig, daß ich schon annahm, der Bambus würde zersplittern. Aber alter Bambus ist von enormer Zähigkeit.


   Pongo machte ein so verdutztes Gesicht, daß ich unwillkürlich lächeln mußte. Das war ihm noch nicht vorgekommen!


   Ich wurde schnell ernst, als ich in Rolfs Gesicht sah. Es hatte einen gespannten und gleichzeitig verzerrten Zug.


   In den nächsten Sekunden sollte ich mit den anderen in der Hütte Eingeschlossenen das Schlimmste kennen lernen. Ein leises Knistern war zu hören. Zwischen den Spalten der Bambusstäbe stieg feiner, blauer Rauch ins Innere der Hütte.


   Das Schlimmste war Wirklichkeit geworden — die Inder hatten die Hütte angezündet. Bambus brennt vorzüglich. Wir sollten mit Shindia und ihrem Vater den Tod in den Flammen finden.


   „Messer heraus!" schrie Rolf. „Die Verbindungsstücke der Bambusstäbe durchtrennen!"


   Wir sprangen an die Wand, in die die Tür eingesetzt war. Hier würde es am leichtesten sein durchzubrechen.


   Als wir unsere Messer ansetzten, um die Verbindungsstücke zu durchschneiden, erlebten wir eine neue, peinliche Überraschung. Wir hatten angenommen, daß die Bambusstäbe mit Kokosfaserseilen zusammengebunden waren. Unsere Messer fanden einen viel zäheren Widerstand: die Bambusstangen waren mit dickem Draht verbunden, der sich nicht ohne weiteres durchschneiden ließ.


   „Wir müssen uns gemeinsam gegen die Tür werfen!" rief Rolf. „Die Fensteröffnung ist zu klein. Durch sie kommen wir nicht hinaus." 


  Wir nahmen gemeinsam Anlauf und warfen uns mit aller Wucht gegen die Tür. Ich glaubte, die Hütte würde zusammenfallen, so heftig wurde der leichte Bau erschüttert. Aber unsere Anstrengung war nutzlos. Die Riegel hielten zu fest, der Bambus war so zäh und elastisch, daß er nicht splitterte.


   Unsere Schultern schmerzten durch das Anrennen. Wir waren nach dem gemeinsamen Versuch einige Schritte in die Hütte zurück getaumelt und blickten einander erschrocken an. Wie sollte es uns jetzt gelingen, aus der brennenden Hütte herauszukommen?


   Der feine, beißende Rauch hatte den Raum schon so weit gefüllt, daß uns die Augen tränten und das Atmen schwer wurde. Hustenreiz befiel uns. Der Fürst verspürte schon Übelkeit und Schwäche. Es schien, als sollten wir unsere abenteuerliche Laufbahn in Glut und Flammen beschließen.


   Die linke Ecke der Hütte, der Tür gegenüber, stand bereits in hellen Flammen. Plötzlich waren die Feuerzungen ins Innere der Hütte übergesprungen.


   Die Hitze begann unerträglich zu werden. Unsere Atemnot verstärkte sich.


   Es war, als ob die Hütte von ihren Erbauern so eingerichtet worden wäre, daß niemand hinaus konnte. Vielleicht war sie von Anfang an für den Feuertod eines lebendigen Menschen bestimmt worden.


   „Sollen wir in den Flammen umkommen?" rief der Fürst verzweifelt. »Mit Shindia gemeinsam den Feuertod erleiden? Herr Torring, wie kommen wir hinaus?"


   Im Gegensatz zu dem verzweifelten Vater wirkte die junge Fürstin ganz ruhig und gefaßt. Wie es in ihrem Innern aussah, konnte niemand sehen. Aber sie hatte sich glänzend in der Gewalt. Sie war zäh und tapfer bei aller Zartheit ihres Körpers.


   Wie hätten sich wohl viele andere Mädchen in einer ähnlichen, noch nicht einmal so gefährlichen Lage gezeigt! Sie hätten die um die Errettung besorgten und für ein Ausbrechen aus den brennenden Hütte kämpfenden Männer nur gestört und ihnen durch Jammern und Heulen den Mut genommen.


   Shindia benahm sich bewunderungswürdig.


   Wir waren an die Fensterwand der Hütte zurückgewichen. Uns gegenüber hatten die Flammen die Vorderseite der Hütte bis zur Tür schon ergriffen.


   Mit gespannter Miene beobachtete Rolf das Feuer, dann meinte er:


   „Jetzt muß uns der Ausbruch gelingen. Sonst sind wir verloren. Das Feuer hat die Balken zerfressen, in denen die Tür eingesetzt ist. Wir müssen uns noch einmal gegen die Tür werfen. Auf die Gefahr hin, daß ein Schulterknochen zerbricht!"


   Das war wohl wirklich der einzige Ausweg, der uns blieb. Entschlossen stellten wir uns auf und sprangen auf Rolfs Kommando gleichzeitig vor.


   Pongo, der sich neben dem brennenden Pfosten gegen die Tür geworfen hatte, flog aus der Hütte hinaus. Unter der Wucht, mit der er gegen den zähen Bambus geprallt war, hatten sich die Türangeln aus den brennenden Tragpfosten gelöst.


   Rolf sprang zurück, hob die Fürstin empor und sprang mit ihr aus der Hütte. Obwohl draußen unbarmherzig die Sonne vom wolkenlosen Himmel brannte, war die frische Luft, wenn sie auch heiß war, eine Erholung. Die Temperatur in der Hütte war unerträglich geworden.


   Pongo war sofort an den Pfad geeilt und hatte Maha geholt.


   Es war ausgeschlossen, daß die beiden Inder an ihm vorbeigekommen waren. Maha hätte sie gestellt. Entweder waren sie noch in dem die Lichtung umgebenden Dickicht versteckt, oder sie waren am Kanal entlang geflohen, als sie unsere Befreiungsversuche bemerkten.


   Sie hatten Pongo im Kampf gesehen und kannten seine übermenschlichen Kräfte. Vielleicht waren sie auch schon geflohen, als Rolfs Schüsse durch die Tür gefallen waren.


   Wir liefen, ohne uns weiter um sie zu kümmern, den Pfad zurück und achteten dabei genau auf das Dickicht, um nicht durch einen überraschenden Überfall überrumpelt zu werden. Unbehelligt erreichten wir den Wagen, stiegen ein und fuhren in schnellem Tempo nach Allahabad zurück.


  


  


  


   5. Kapitel Der tolle Gecko


  


   Als wir nach der Besitzung des Fürsten zurückkamen, waren alle Spuren eines Kampfes beseitigt. Die Polizisten freuten sich, daß wir so schnell Erfolg gehabt hatten und beglückwünschten ihren Chef und uns. Besonders die Männer, die mit Shindia den Tiger begraben hatten, fühlten ihre Rückkehr als eine Erlösung, denn sie hatten sich längst heimliche Vorwürfe gemacht, daß sie so wenig achtgegehen hatten. Sie hielten es auch jetzt noch für ihre Pflicht, daß sie dafür hätten sorgen müssen, daß die junge Fürstin sich im Innern des Palastes in Sicherheit brachte.


   Shindia hatte uns übrigens erzählt, daß sie sofort umgesunken sei, als die Schüsse am Tor fielen und die Polizisten in Richtung des Parkeingangs verschwanden.


   Den geheimnisvollen Feind, der sie und uns einem entsetzlichen Feuertode ausgeliefert hatte, war von ihr nicht erkannt worden. Fest stand aber, daß er sich schon beim Überfall auf den Palast in Shindias Nähe aufgehalten haben mußte.


   Am meisten freute sich der alte Bhuti, der als einziger Diener noch im Hause war, daß seine Herrin unverletzt zurückgekommen war. Er hing an ihr mit abgöttischer Liebe. Bis jetzt hatte er den Park und seine Umgebung ergebnislos abgesucht, als er abgehetzt auftauchte, kurz nachdem wir den Palast wieder betreten hatten.


   Shindia nickte dem Alten freundlich zu. Der Fürst klopfte ihm wohlwollend auf die Schulter. Dann befahl er, daß uns im Arbeitszimmer eine Erfrischung serviert würde.


   Dort wollten wir Kriegsrat halten, was jetzt zu beginnen sei, um die beiden Inder dingfest zu machen und hinter das Geheimnis des Tollwerdens der Tiere zu kommen.


   Wir waren uns alle darüber klar, daß die beiden Inder hinter Schloß und Riegel mußten, denn so lange sie in Freiheit waren, konnte die junge Fürstin nicht damit rechnen, außer Gefahr zu sein.


   Polizeichef Dawson nahm an der Besprechung teil. Er machte den Vorschlag, eine ausgedehnte Razzia zu veranstalten, um der beiden Männer habhaft zu werden. Mindestens einen von ihnen hatte Rolf durch die Tür der Bambushütte angeschossen. Er konnte also leicht erkannt werden. Durch ein entsprechendes Verhör würden wir vielleicht den andern finden können.


   Der alte Bhuti brachte Tee in hauchdünnen Tassen aus chinesischem Porzellan. Während er im Zimmer war, sprach Dawson noch von der in Aussicht genommenen Razzia.


   Rolf hatte bis jetzt geschwiegen, aber man sah ihm an, daß er einen eigenen Plan erwog.


   „Herr Dawson," begann er, „Sie haben vergessen, in Ihre Kalkulation die Tatsache einzubeziehen, daß die beiden Inder von der Hütte aus nur in der Richtung entfliehen konnten, die dem Standpunkt unseres Gepards entgegengesetzt war. Ich kenne die Gegend nicht und kann nicht sagen, wohin sie bei Einhaltung der Richtung gelangt sein könnten. Auf jeden Fall muß der Weg ja zunächst ein Stück am Kanal entlang östlich führen."


   „Dann sind sie bestimmt schon wieder in der Stadt," entgegnete Dawson eifrig. „Sie sind von da auf eine zweite, südöstlich laufende Chaussee gekommen, die im Gegensatz zu der Straße, die wir benutzten, sehr belebt ist. Dort mußte es für sie ein leichtes sein, ein Fahrzeug zu finden, das sie zur Stadt zurück brachte."


   „Aha!" meinte Rolf nachdenklich und ließ eine Gesprächspause eintreten. Ehe er fortfuhr, wurde er vom Fürsten unterbrochen:


   „Glauben Sie, daß sie ihre Rache zu Ende führen wollen?"


   Rolf nickte, dann wandte er sich an den Polizeichef: „Nach dem Zuletztgesagten könnte eine Razzia tatsächlich erfolgreich sein, aber sie würde einen ziemlich großen Apparat erfordern. Die beiden Inder werden versuchen, immer wieder in die Nähe der jungen Fürstin zu kommen. Sie haben uns sicher beobachtet und wissen genau, daß wir zur Stadt zurückgefahren sind."


   Rolf machte wieder eine Pause und fügte seinen Worten hinzu:


   „Man darf nie vergessen, welche großen Umstände sie sich gemacht haben, um Shindia in ihre Gewalt zu bekommen. Ein gestrichen volles Maß von Haß gehört dazu, um all das durchzuführen, was wir im Zusammenhang mit dem Attentat erlebt haben. Welche Intensität der Bearbeitung der Volksmenge gehört dazu, in der Stadt das Gerücht zu verbreiten, daß der böse Dämon nur durch ein Menschenopfer besänftigt werden könnte. Wer so haßt, läßt sich durch einen Mißerfolg nicht abschrecken, sondern verfolgt sein Ziel bis zum Ende."


   In des Fürsten Worten kam die begreifliche Angst um das Leben seiner Tochter deutlich zum Ausdruck, als er die Frage hervorbrachte:


   „Was können wir nur unternehmen?"


   „Vielleicht können wir den beiden Haupttätern eine Falle stellen," meinte Rolf. „Ich bedenke soeben weiter, daß eine ganze Reihe Inder bei dem Angriff auf den Palast Schüsse durch die Polizisten erhalten haben. Eine Verwundung wäre also noch lange kein Beweis, daß es sich um einen der Männer von der Bambushütte handelt. Es werden viele Inder mit leichten Verletzungen in der Stadt sein."


   Der Polizeichef nickte, sagte nur „Richtig!" zu dem, was Rolf vorgebracht hatte, und schwieg.


   „Ich wiederhole meinen Vorschlag," begann Rolf von neuem, „den Tätern eine Falle zu stellen."


   Er machte schon wieder eine Pause und lauschte gespannt. Dann flüsterte er:


   „Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick, ich habe eben ein verdächtiges Geräusch gehört." 


   „Das war das leise Kreischen eines Geckos im Gebüsch!" erklärte der Fürst den merkwürdigen Laut, auf den ich selbst allerdings gar nicht geachtet hatte.


   Rolf stand schon an der Tür und sagte — jetzt mit lauter Stimme — ins Zimmer zurück:


   „Ins Gebüsch will in nicht eindringen, ich möchte nur schnell etwas beobachten."


   Damit verschwand er, ehe der Fürst noch etwas sagen konnte.


   Ich glaubte nicht recht daran, daß Rolf das Kreischen des Geckos so interessant fand, daß er unsere wichtige Besprechung verließ. Der Angstlaut der kleinen Eidechsenart war bestimmt nicht der Grund seines plötzlichen Handelns.


   Dawson blickte mich merkwürdig berührt an und sagte mit einem Ton voller Spannung in der Stimme:


   „Was mag Herr Torring vorhaben? Will er wirklich nur sehen, ob eine Schlange einen kleinen Gecko gepackt hat?"


   „Weshalb nicht?" fragte ich zurück. „Vielleicht hat er eine besondere Veranlassung dafür. Vielleicht hat er aus dem Kreischen des kleinen Tieres etwas Besonderes herausgehört."


   Rolf war geräuschlos wieder eingetreten und sagte:


   „Du hast recht, Hans! Es war sehr gut, daß ich mich umgeschaut habe. Ich nehme an, daß wir bald einen der beiden Haupttäter fassen können."


   Wir wußten nicht, was er meinte. Aber wir sagten nichts. Alles war so geheimnisvoll. Rolf blickte sich aufmerksam im Raume um, dann wandte er sich plötzlich an Shindia, die bisher bei uns gesessen hatte, ohne sich mit einem Satz an der Besprechung zu beteiligen:


   „Setzen Sie sich bitte hierher, Fürstin! Hier ist der sicherste Platz!" 


   Wir waren sprachlos. Rolf fuhr fort:


   „Ich nehme allerdings an, daß das Attentat, das wir gleich erleben werden, dir, Hans, oder mir gelten wird. Die Täter wissen, daß sie erst dann wieder in Ruhe arbeiten können, wenn wir beide vernichtet sind."


   „Wenn Sie etwas wissen, sagen Sie es bitte!" rief Dawson. „Dann können auch wir unsere Maßnahmen treffen. Was haben Sie beobachtet?"


   „Daß ein Gecko gefangen wurde," sagte Rolf ruhig.


   „Es bleibt keine Zeit zu langen Erklärungen. Wir werden die Lösung bald greifbar vor uns haben. Ich nehme auf meinem bisherigen Sessel Platz." Er tat es. „Das Ende des Dramas kann beginnen."


   Rolf saß wieder neben mir in dem behaglichen Sessel dicht an der dem Fenster gegenüberliegenden Wand.


   Plötzlich stand er nochmals auf und sagte:


   „Hans, zuerst saßen wir doch auf der alten, kunstvoll geschnitzten Bank zwischen den Sesseln. Komm, setzen wir uns lieber wieder dorthin!"


   Ohne zu wissen, was das alles sollte, tat ich ihm den Gefallen. Ich beobachtete scharf das Fenster, da ich ein Attentat von dort erwartete.


   „Denke einmal darüber nach, Hans, was es mit dem Kreischen des Geckos für eine Bewandtnis haben kann. Es ist doch unwahrscheinlich, daß ihn am hellen Tage eine Schlange ergriffen hat, nicht wahr? Geckos sind Nachttiere wie die meisten Schlangen, für die sie einen Leckerbissen bedeuten. Fällt dir etwas auf?"


   Ich fing an zu grübeln, fand aber des Rätsels Lösung nicht.


   Mein Freund blickte Pongo an und sagte zu ihm: „Nimm dein Messer, Pongo, und paß scharf auf. Du mußt vielleicht einen kleinen Gegenstand treffen. Ziele gut, daß du Hans und mich nicht verwundest, denn du wirst das Messer in unsere allernächste Nähe werfen müssen. Und bald! So ist es recht!"


   Pongo hatte das Messer gezogen. Rolf wollte noch etwas sagen, aber er kam nicht mehr dazu.


   Die Unterbrechung war nicht so gefährlich wie durch den toll gewordenen Tiger. Ein feiner, schriller Laut erklang. Ein kleiner Gecko lief schnell an der Wand hinunter, unmittelbar auf Rolfs Kopf zu.


   Als ich auf die Wand geschaut hatte, fiel mir auf, daß über unseren Köpfen, dicht unter der Decke, eine der runden Stellen war, an der das Mauerwerk filigranartig durchbrochen war.


   Durch diese Öffnung war der Gecko schon ein ziemlich großes Stück an der Wand nach unten gelaufen.


   Der schwarze Riese war auf dem Posten. Ehe ich nur einen Ton sagen konnte, pfiff ein funkelnder Blitz dicht an mir vorbei. Pongos Haimesser bohrte sich in die Wand und hatte dabei den kleinen Gecko aufgespießt. Nach einigen Zuckungen hing er leblos, mit dem Kopf nach unten, an der Wand.


   Wir sprangen auf, während Rolf ganz ruhig sitzen blieb.


   Er drehte sich sitzend um und zog wortlos das Messer aus der Wand. Dann stand er auf, ging ans Fenster und betrachtete aufmerksam das kleine Tier.


   „Des Rätsels Lösung!" sagte er. „Das kleine Loch hier muß ich untersuchen."


   Er zog unter dem Hemdkragenumschlag eine kleine Nadel hervor, die er sicher zufällig zu wer weiß welchen Zwecken dort stecken hatte, und fuhr damit in das kleine Loch, das der Gecko am Genick hatte, hinein.


   Wir umstanden ihn dicht und schauten zu, was er tat.


   Mit der Nadel zog Rolf einen winzigen Gegenstand heraus, der wie ein feiner Knochensplitter aussah.


   »Das ist das Gift," sagte Rolf ernst, „das die Tiere toll macht. Ich bin überzeugt, daß der ganze Splitter sich durch die Blutwärme auflöst. Bei dem Gecko war es noch nicht der Fall, da er ein Kaltblüter ist. Der Splitter sollte mir den Tod bringen. Ein raffinierter Trick eines fanatischen Feindes! Durch den Oberkiefer des Geckos sind zwei feine Nadeln getrieben, die bestimmt vergiftet sind. Die Spitzen sind hellgelb. Professor Camp wird meine Vermutung bestätigen."


   „Und wer hat das getan?" fragte der Polizeichef in unmittelbarem Anschluß an Rolfs letzte Worte.


   Rolf legte den Gecko auf einen neben ihm stehenden Tisch und war mit zwei Sätzen an dem Vorhang, der die Türöffnung gegen den Gang abschloß. Er griff weit in den Stoff hinein.


   Ein erschreckter Aufschrei!


   Rolf zog den alten Bhuti ins Zimmer.


   „Der Täter!" sagte er sehr ernst. „Ich sah ihn, als er den Gecko ins Haus trug. Das Kreischen klang nicht so, als hätte eine Schlange die kleine Echse gepackt. Dann wäre es nur ein kurzer, geckernder Ton gewesen. Das Tier war von einer menschlichen Hand aus seinem dunklen Versteck geholt worden. Den Gecko im Arm sah ich Bhuti vorüber schleichen. Da ahnte ich, daß ein neues Attentat bevorstand. Deshalb setzte ich mich auf die Bank an der Wand zurück, auf der ich gesessen hatte, als Bhuti den Tee servierte. Dabei hatte er Ihre Ausführungen über die geplante Razzia gehört, Herr Dawson. Ich saß an der Stelle, über der das Mauerwerk durchbrochen ist. Bhuti hat von oben den Gekko hindurch gesteckt. Er wußte, daß das Tier schnurstracks an der Wand hinunterlaufen würde. Da mußte es auf mich treffen und mir die vergifteten Nadeln ins Fleisch des Halses oder Nackens bohren. Ich hatte Bhuti sehr bald schon im Verdacht. Hier im Palast waren Tiere toll geworden. Der Zebustier wurde toll, als die Fürstin in seine Nähe kam. Nur ein Mensch, der bei dem Tollwerden des Tieres in der Stadt anwesend gewesen war und gleichzeitig unauffällig hier die ganze Zeit vorher im Palast schalten und walten konnte, ohne einen Verdacht auf sich zu lenken, konnte als Täter in Frage kommen. Jetzt ist es an der Fürstin, uns zu sagen, aus welchem Grunde sie in Bhutis Begleitung zur Stadt ging, ohne daß ihr Vater eine Ahnung davon hatte, und was sie in der Stadt zu erledigen hatte."


   Shindia kämpfte einige Augenblicke mit sich, dann sagte sie mit einer schönen Offenheit:


   „Mein Jugendgespiele Khosi bat mich vor einem halben Jahre, seine Frau zu werden. Ich sagte ihm, daß er sich den Gedanken aus dem Kopfe schlagen müßte. Ich hatte schon seit einiger Zeit eine mir selbst nicht erklärliche Antipathie gegen ihn bekommen. Man hörte auch von seinen Taten, von seinem Lebenswandel; es ist gleichgültig, ob alles stimmte, was über ihn geredet wurde. Auf jeden Fall gefiel mir das alles nicht. Da sagte mir Bhuti, daß Khosi im Sterben läge und gebeten habe, daß er mich noch ein einziges Mal sehen dürfte. Die Bitte eines Sterbenden wollte ich erfüllen und ging mit Bhuti in die Stadt."


   „Dann muß ich ihn verhaften," erklärte Dawson.


   Er pfiff. Zwei Polizisten betraten schnell den Raum, Auf einen Wink des Chefs wollten sie Bhuti ergreifen und ihm Handschellen anlegen.


   Bhuti führte die Hand zum Munde, richtete sich hoch auf und sagte:


   „Es ist nicht nötig, mir Gewalt anzutun. In wenigen Sekunden bin ich zu meinen Vätern eingegangen. Khosi ist mein Neffe. Er hat Shindia Rache geschworen, weil sie ihn verschmähte. Ich half ihm gern. Die Fürstin hatte mit der Ablehnung des Antrages, die europäischer Gepflogenheit entsprechen mag, nicht aber altem indischen Brauch, denn auch ich und mein Neffe sind fürstlicher Abstammung und Shindia hätte sich durch den Antrag geehrt fühlen müssen, zu einer schweren Beleidigung meiner ganzen Sippe hinreißen lassen. Khosi ist tot. Er ist an der Hütte so schwer verwundet worden, daß er auf dem Wege zur südöstlichen Straße starb. Ich habe ihn ins Dickicht neben den Pfad am Kanal gelegt. Sie werden ihn dort finden. Dich, Sahib," wandte er sich an Rolf, „wollte ich durch den tollen Gecko töten lassen, weil du meinen Neffen getötet hast. Ich fühlte, daß es nur deine Kugeln gewesen sein konnten."


   Bhutis Stimme war sehr leise geworden. Plötzlich warf er, sich aufreckend, die Arme hoch und fiel im nächsten Augenblick schwer zu Boden. Er hatte sich selbst gerichtet.


   Professor Camp bestätigte Rolfs Annahmen. So war das Rätsel der Tierwut gelöst: die teuflische Rache eines Verschmähten, der die junge Fürstin mit den nachtdunklen Augensternen zum Opfer gefallen wäre, wenn wir nicht zufällig Augenzeugen des Tollwerdens des Zebustiers geworden wären.


  


   Es dauerte nicht lange, da erlebten wir ein neues, nicht weniger spannendes Abenteuer, das ich geschildert habe in


   Band 81 : „Der Ganges-Dämon".
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